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  Kapitel 1


  „Es schadet nicht, wenn die vermeintlich Mächtigen das Gleiche essen wie die Bauern.“





   




  Sellvan erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen und gebrochenem Rücken.




  Er erhob sich von der Tischplatte, auf der sein Oberkörper ruhte. Wieder einmal war er über seiner Arbeit eingeschlafen.




  Er öffnete die Augen – und schloss sie sogleich wieder, weil er das Morgenlicht noch nicht ertrug. Wieder einmal zu viel Wein. Er griff sich an den Rücken und versuchte, das Kreuz zu massieren. Zu viel Wein und zu viel zu tun.




  Der König behandelte ihn, als hätte er niemanden sonst, den er mit Arbeit beauftragen könnte. Sellvan schmunzelte. Auch ein Bastard konnte von Bedeutung sein. Von großer Bedeutung. Ganz egal, was gewisse Stimmen sagten.




  Das Dokument auf dem Pult der kleinen Schreibstube hatte einen dunkelroten Fleck abbekommen. Er würde es neu schreiben müssen.




  Wo befanden sich die anderen, die er in dieser Nacht geschrieben hatte? Sie waren nirgends. Dabei war er sicher, weitere verfasst du haben. Das fast leere Tintenfässchen auf dem Tisch war sein Zeuge.




  Er stellte die umgekippte Weinflasche auf, allerdings fiel sie polternd wieder um. Das Geräusch verursachte Nadelstiche in seinem Kopf.




  Halb betäubt drehte er die leere Flasche in seiner Hand. Hatte er den ganzen Wein getrunken? Doch ein Stück des Bodens fehlte. Er konnte sich nicht entsinnen, sie beschädigt zu haben.




  Er bewegte seine Füße. Etwas unter dem Pult raschelte. Hier waren sie, die anderen Dokumente.




  Stöhnend stand er auf. Sein Rücken fühlte sich wie ein Holzscheit an, das man über dem Knie zerbrechen wollte. Er streckte sich. Der eine Schmerz linderte sich etwas, aber noch immer drehten sich Dolchspitzen in seinem Kopf.




  Muss wach werden.




  Frische Luft würde ihm guttun.




  Aber das Gemisch aus kaltem Kerzenrauch und Wein benebelte ihn schon wieder. Torkelnd ging er zum Fenster und öffnete es. Möwenkreischen und eine Meeresbrise hießen ihn willkommen. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich gar nicht im Königspalast befand.




  Er atmete die kühle Morgenluft ein und spürte, wie die Gedanken aus ihren Schlupflöchern krochen. Mit der rechten Hand fuhr er über sein Gesicht. Der Bart war nass und als Sellvan an der Hand roch, stellte er fest, dass es sich um Wein handelte.




  An was hatte er zuletzt gearbeitet?




  Er trat zurück ans Pult und bückte sich nach den Dokumenten. In seinem Kreuz zwickte es erneut, und ihm entfuhr ein Stöhnen.




  Mit nur dem obersten Pergament in der Hand richtete er sich auf. Es war die Liste mit den Aufgaben, die König Evral ihm aufgetragen hatte.




  Er legte sie auf den Tisch und griff nach der Weinflasche. Einige Tropfen versteckten sich noch darin, gerade genug, um die Zunge zu befeuchten. Sellvan schaute sich um. Irgendwo in seiner Schreibstube hatte er weitere Flaschen.




  Nicht saufen – konzentrieren. Er legte sich die Fingerspitzen an die Schläfen und massierte diese. Die Schrift des Königs verschwamm vor seinen Augen, als bestünden sie aus Fäden, von denen einer nach dem anderen fortgeweht wurde. Er ging noch einmal zum Fenster hinüber und zog die Vorhänge zu. Schon viel angenehmer! Nun sah er die Buchstaben ohne Schlieren. Das Brummen in seinem Kopf ließ jedoch nicht nach.




  Zerstreut widmete er sich einem Dokument. Das Haushaltsbudget der Krone für das nächste Jahr überprüfen.




  Gedankenverloren nickte er. Geldfragen mochte er am liebsten. Ihm gefiel nur nicht, dass die Krone mit jedem Jahr mehr ausgab.




  Mit tauben Fingern fuhr er die nächste Zeile entlang. Die Stadtwache der Hauptstadt Swenio vergrößern.




  Wieso übertrug ihm Evral diese Aufgabe? Sein Bruder wusste doch, dass er ungeeignet fürs Beurteilen von Menschen war. Diesen einstellen, den nächsten nicht … Sellvan mochte nicht über das Schicksal anderer entscheiden. Der hiesige Fürst sollte das tun.




  Die Planung für den Ausbau des Palastes vorantreiben.




  Er schluckte schwer. Dies war die eigentliche Großaufgabe.




  Der Fortschritt machte selbst vor dem Hof nicht Halt, wo das ursprüngliche Gedankengut noch stark sein sollte. Allerdings gestand sich Sellvan ein, dass Fortschritt nicht immer schlecht war. Endlich würde er in den Genuss großer Fenster kommen. Er befürchtete nur, dass das Neue nicht von Bestand sein würde, weil es zu bald wieder veraltet war.




  Es galt nun, die Vorschläge der verschiedenen Architekten zu beurteilen. Ginge es nach ihm, würde ein inländischer Mann den Auftrag erhalten. Immerhin: Mit der Finanzierung tat sich die Mark nicht schwer. Der neue Palast würde kein Prunkbau werden. Er sollte die Einfachheit der Gründerzeit zum Ausdruck bringen.




  Doch selbst der Palast konnte warten. Am wichtigsten war das Bankett. Es fand wie immer am vorletzten Abend des alljährlichen Herbstturniers statt. Also heute.




  Sellvan schüttelte den Kopf und bereute es im nächsten Augenblick. Die Kopfschmerzen kannten kein Erbarmen. Er presste die Augen zusammen und atmete tief. Alles wird heutzutage mit einem Bankett oder Ball gefeiert, und wenn es keinen Anlass gibt, schafft man einen.




  Diese neuen Moden passten ihm nicht. Die Mark gründete sich auf Einfachheit und ehrliche Arbeit. Was einige Leute mit seinem Land anstellen wollten, konnte als Verrat betrachtet werden.




  Er stellte sich die Frage, ob er die Bälle genießen würde, wenn er kein Bastard wäre und man ihn überall willkommen hieße.




  Ohne an die Antwort zu denken, suchte er die Unterlagen für das Bankett aus dem Stapel heraus: zehn Blätter, eng beschrieben mit Buchstaben und Zahlen.




  Sellvan setzte sich hin und blähte die Backen auf. Im Kopf ging er die benötigten Essensmengen durch und verglich sie mit den Notizen. Alles stimmte. Dann die Sitzordnung. Leute, die nicht miteinander auskamen, saßen möglichst weit voneinander entfernt. Das Bankett des alljährlichen Herbstturniers musste friedlich vonstattengehen.




  Ihm fiel ein Schreiben auf, das er bis jetzt noch nicht gesehen hatte.




  Vom König. Noch mehr Arbeit?




  Er blinzelte und hielt sich das Blatt vors Gesicht. Berate meine Tochter bei der Wahl der Unterröcke für ihre Hochzeit. Das Kleid ist bereits ausgewählt.




  Er erschauerte. So etwas konnte er nicht tun. Er war es gewohnt, mit den unmöglichsten Aufträgen konfrontiert zu werden, aber dies ging zu weit. Ich kann Divarén nicht unter das Kleid schauen. Das muss ich Evral mitteilen.




  Er stand auf. Vor seinen Augen wurde es schwarz, und er musste sich am Pult festklammern, um nicht hinzufallen. Im Hinterkopf explodierte ein flammender Schmerz, und er stöhnte auf. Vielleicht sollte er noch etwas warten, ehe er zum König ging.




  Draußen herrschte der Lärm des Turniers. Zuschauer johlten. Lanzen brachen knackend, wenn sie auf die Schilde trafen, und krachend fielen die Ritter von den Pferden.




  Nach kurzer Zeit kam in sein Sichtfeld wieder Licht. Auch das Gleichgewicht war zurück.




  Mit dem Dokument des Königs in der Hand verließ er die Schreibstube. Um sein Aussehen musste er sich auch nach einer Nacht keine Sorgen machen. Seine braun-grauen Haare hielt er kurz, und da er aus Überzeugung einen Bart trug, musste er gar nicht daran denken, sich regelmäßig zu rasieren.




  Sie befanden sich in Bereg, einer Felsenfestung am Meer. Die Wände der unteren Stockwerke bestanden aus rohem Stein, aber auf dem Boden lagen dicke Teppiche.




  Sellvan folgte dem Flur, an dessen Ende eine Treppe, ebenfalls aus Stein, nach oben führte. Hier begann der Bereich, wo die Wände getäfelt waren.




  Sellvan nahm den Dienstbotengang, da er hier weniger Leute erwartete. Durch eine Nebentür verließ er den Bergfried.




  Es war ein sonniger Herbsttag. Ohne die kühle Meeresbrise wäre es gar heiß gewesen. Sellvan genehmigte sich einen Blick über das Turniergelände. In der Nähe der Festung befanden sich die Zelte der Ritter, teils mit Wappen, teils ohne. An der Steilküste breiteten sich die niederen Teilnehmer aus.




  In Richtung Landesinnere standen die Wettkampfarenen: die Arena für den Tjostierwettbewerb und eine kleinere für den Buhurt. Am wenigsten Aufmerksamkeit zogen die Bogenschützen auf sich.




  Sellvan glaubte zu hören, wie ein Reiter aus dem Sattel gestoßen wurde. Hat mich nicht zu kümmern.




  Mit großen Schritten ging er los. Zwischen den Zelten befanden sich erdige Straßen und kleine Freiflächen. Im Augenblick hielt sich außer einigen Knappen niemand im Lager auf.




  Oder doch. Dort lag ein Mann im Kettenhemd vor seinem Zelt. Ein Wappen besaß er nicht. Der Liegende öffnete kurz die Augen, als er die Schritte vernahm, dann drehte er das Gesicht von der Straße weg.




  Einige Zelte weiter kamen Sellvan vier Kinder entgegengerannt. Jeweils zwei versuchten die anderen beiden mit Holzschwertern zu besiegen. Sie nahmen keine Notiz von ihm.




  Auch Sellvan hatte anderes zu tun. Er wollte sein Glück bei der Tjostarena versuchen. Wahrscheinlich schaute Evral beim wichtigsten Wettbewerb zu. Wer hier gut abschnitt und noch kein Ritter war, würde es nachher sein.




  Je näher er der Arena kam, desto lauter wurde das Treiben. Die ersten Knappen mit Pferden an ihrer Seite begegneten ihm. An einem Ort wurde gerade ein Mann gerüstet, und dazu spielte ein Barde auf seiner Laute. Sellvan war von dessen schöner Stimme überrascht. Die meisten Sänger, die sich auf Turnierplätzen rumtrieben, trafen kaum Töne, weil sie zu lange und zu viel gesoffen hatten.




  „Ich wünsche Euch einen guten Ritt.“




  Der Kämpfer schaute auf, nickte und konzentrierte sich dann wieder auf seine Rüstung. Statt eines Kettenhemdes trug er einen Brustpanzer, die neueste Errungenschaft der märkischen Schmiedemeister. Der Reiter musste eine große Geldbörse besitzen, dennoch trug er kein Wappen. Irgendwie war Sellvan beruhigt, dass es noch solche Leute gab.




  Der Tochter des Königs unter das Kleid schauen.




  Wieder kam ihm dieser Gedanke. Andere hatten solche Träume, für ihn war es ein Gräuel.




  Das letzte Stück zur Arena war das schwierigste. Obwohl keine Zuschauer hierhin gelassen wurden, musste er sich den Weg durch die Massen kämpfen. Neben den Teilnehmern am Tjost bereiteten sich auch die Kämpfer für den Buhurt und die Bogenschützen auf ihren Einsatz vor. Ihn registrierte man kaum. Er war es gewohnt. Entweder erkannte man sein Gesicht nicht oder aber seine uneheliche Zeugung war wichtiger als seine Abstammung väterlicherseits.




  „Sellvan, guten Tag!“




  Die Stimme gehörte Alena, der Tochter des hiesigen Herzogs. Sämtliche Augen waren an diesem Turnier auf sie gerichtet.




  „Meine Herrin …“ Zu spät erinnerte er sich, dass sie nicht auf diese Weise von ihm angesprochen werden wollte. „Alena.“




  Sie trug einen Brustpanzer und unter dem rechten Arm den Helm mit dem Wappen ihres Hauses: ein weißer Baum auf blau und schwarz gewelltem Grund.




  Er sah die Anspannung in ihrem Gesicht.




  „Reitet Ihr bald?“, fragte er.




  „Ich hoffe, dass mich keine unvorhersehbaren Zwischenfälle aufhalten. Mein Pferd muss nur kurz scheuen und ich verliere.“




  „Was ist mit dem Wettbewerb der Bogenschützen?“




  Bei dieser Frage lächelte sie. „Bisher immer in die Mitte getroffen. Leider zählt das nicht so viel wie der Tjost. Sei es, wie es ist. Ich bereite mich nun auf das Duell vor.“




  „Ich wünsche Euch viel Erfolg.“




  Als er sich der Treppe an der Rückseite der Tribüne näherte, traten die Wachen beiseite. Sie sprachen etwas, wahrscheinlich eine Begrüßung, was aber im Lärm des Turniers unterging.




  Trotzdem schätzte Sellvan ihre Höflichkeit. Die beiden wussten, welche Stellung er wirklich hatte, ganz egal, was manche Leute über ihn erzählten. Damit gehörten sie zu den Ausnahmen.




  Auf den Rängen schob er sich zwischen den Zuschauern hindurch in Richtung Baldachin, von wo aus sein Bruder und die anderen Adeligen das Turnier verfolgten. Der König trug eine graue Hose und ein rotes Hemd, darüber eine weiße Weste, an der ein schwarzer Umhang befestigt war. Er thronte inmitten der Herzöge, Fürsten und anderer Herren, denen einige Damen zur Seite saßen. All diese Menschen machten den König zu jemandem, der er nicht sein sollte: zu einem Mann mit besonderen Privilegien, einem Mann, der alleine entscheiden konnte. Das war wider die alten Gedanken.




  Nicht wenige dieser Leute redeten gerne über Sellvan. Sie mochten ihn nicht, weil er keine reine Abstammung vorweisen konnte.




  Ihnen würde er nun begegnen. Auf der Tribüne war es eng, ausweichen unmöglich.




  „Mein König“, sagte er und verneigte sich. „Ist dieser Auftrag ein Versehen?“ Er hielt Evral das Dokument seines Anstoßes hin.




  Der König schaute kurz hin, dann schüttelte er den Kopf. „Keineswegs.“




  Sellvan beugte sich zu ihm hinunter, damit die Leute um sie herum nicht hören konnten, was er sagte. „Ich kann doch nicht die Unterröcke für Eure Tochter aussuchen!“




  „Du hast schon einige Dinge getan, die du dir nicht zugetraut hast. Ich habe die Hochzeit zu organisieren, kümmere du dich um das hier.“




  „Braucht Ihr noch lange?“, kam es von hinten. „Wir verpassen Euretwegen noch den Ritt von Alena.“




  Sellvan wusste, dass sich die Worte an ihn und nicht an den König richteten. Er machte ein Handzeichen, das bedeutete, dass er gleich fertig war. „Seid Ihr Euch ganz sicher?“, fragte er den König. „Ich bin kein Schneider.“




  „Du bist auch kein Architekt, und doch kannst du die Vorschläge für den Palastausbau beurteilen.“ Der König klopfte ihm auf die Schulter. „Wie kommen die Vorbereitungen für das Bankett voran?“




  Sellvan holte tief Luft. „Essen und Trinken sollte für alle genug vorhanden sein. Ich gehe nachher in die Küche, um den Ablauf zu überprüfen. Auch die Mundschenke sind instruiert, aber das schau‘ ich mir ebenfalls noch einmal an. Wenn jemand versagt, schicke ich ihn zu Euch.“




  „Ihr seid wahrlich eine große Hilfe, Bruder.“




  Mit Freude über das Lob wollte Sellvan gehen, doch Evral packte ihn am Ärmel und zog ihn zu sich herab.




  „Wein gibt es heute keinen mehr, verstanden?“




  Sellvan schüttelte heftig den Kopf, was neue Schmerzen hervorrief und ihn daran erinnerte, wie viel er in der letzten Nacht getrunken hatte.




  „Gut“, sagte der König. „Und jetzt zieh dich bitte um. Du bist nichtsdestotrotz ein Vertreter der Mark.“




  „Da kommt Alena!“, rief jemand.




  Sogleich begann die Menge zu jubeln, und von der Seite des Tjostgeländes, wo die Reiter in die Arena kamen, ertönte eine Fanfare.




  „Sie schlägt mehr nach ihrem Vater als sein Erstgeborener“, sagte jemand auf der Tribüne. „Sie wird es schaffen.“




  „Was denn?“, fragte ein anderer. „Das Turnier zu gewinnen und Ensifera zu werden? Oder gar die erste Herzogin seit Mortena?“




  Mit schwerer Brust wandte Sellvan sich ab. Er hatte bestätigt bekommen, dass er die Unterröcke auswählen musste. Es war Zeit, in die Festung zurückzukehren und sich seinen Aufgaben zu widmen. Wenn irgendetwas am Bankett schiefging, war er schuld.




  Außerdem war dies nicht das Einzige, um das er sich kümmern musste. Es galt, ein Dokument von letzter Nacht neu zu schreiben. Vielleicht würde es ihm eine Lehre sein, keinen Wein mehr während der Arbeit zu trinken. Aber wann arbeitete er schon nicht? Ohnehin interessierte ihn das Turnier nur am Rande. Alenas Duell hätte er sich gerne ansehen, jedoch blieb ihm ein Rätsel, wie jemand den ganzen Tag hier sitzen konnte.




  Auf dem Weg zurück in die Festung schaute er an sich hinunter und entdeckte einen roten Fleck auf seinem Wams. Er spürte die Schamesröte auf seinem Gesicht wie den Aufprall eines Pfeils. Deshalb hatte der König ihm zu anderen Kleidern geraten!




  Stimmt, damit mach‘ ich mich nicht gut.




  Doch bevor er sich umzog, würde er die Vorbereitungen für das Bankett überprüfen. Er durfte sich keine Fehler leisten.




  Zum Glück war das Kopfweh beinahe verschwunden, und Sellvan konnte schneller gehen. Er schaute weder nach links noch nach rechts, und als er einmal gegrüßt wurde, erwiderte er den Gruß nur mit einer flüchtigen Handbewegung.




  Schließlich betrat er die Festung durch die gleiche Tür, wie er sie verlassen hatte. Sein erstes Ziel war die Küche. Wenn dort die Vorbereitung nicht stimmte, würde das ganze Bankett ausfallen.




  Die Dienstbotenflure brachten ihn tief in den Felsen hinab. Hier gab es keine Teppiche und keine Wandvertäfelungen mehr. Dafür sammelten sich unter der Decke aus rohem Stein die verschiedensten Gerüche. An einer Stelle roch es mehr nach Abort, während es einige Schritte weiter nach Küche duftete. Sellvan lief das Wasser im Mund zusammen. Vom Trinken alleine lebte niemand. Er sollte zusehen, dass er regelmäßig aß.




  In der Küche war es heiß von den vielen Kochfeuern. In den Steinöfen wurden Brote gebacken, unglaublich viele Brote. Sie würden in einer kleinen Stadt für mehrere Tage reichen. In großen Töpfen, die ihm bis über den Gürtel reichten, brodelte der Eintopf.




  Für die vornehme Gesellschaft war dies nicht gut genug, das wusste er, doch konnte er nicht allen Teilnehmern und Besuchern ein Festmahl mit Fleisch und Töpfen voller Sauce auftischen. Es schadet nicht, wenn die vermeintlich Mächtigen das Gleiche essen wie die Bauern.




  So sollte es seiner Meinung nach sein. So war es ursprünglich gedacht.




  Er musste nach keinem Koch rufen. Auch ohne Worte kam einer herbeigeeilt. Anders als viele, die er kennengelernt hatte, war dieser alles andere als dick, jedoch so klein, dass er Mühe hatte, in die Töpfe zu blicken.




  „Meister Sellvan, Ihr wollt unser Vorankommen wissen?“




  „Sieht gut aus“, vermutete er.




  „Ihr habt einen ruhigen Moment erwischt. Seit Sonnenaufgang herrscht Hektik, damit pünktlich geschöpft werden kann. Einige Burschen, die Ihr mit Töpfetragen beauftragt habt, sind schon heruntergekommen und haben sich beim Anblick der vielen Kübel beklagt. Da habe ich ihnen gesagt, dass sie noch jung seien. Ein Körper ist für die Arbeit gemacht, nicht um herumzuliegen.“




  „Wahre Worte. Stört‘s Euch, wenn ich mich umschau‘?“




  Der Koch trat zur Seite und verneigte sich. Sellvan war es unangenehm. Er war kein Mann, vor dem man sich verneigen musste. Wer ist das schon? Wir dienen alle.




  Er nahm sich die Zeit, alles genau anzusehen. Die Zahlen zu den Essensmengen wusste er inzwischen auswendig, und seine Erfahrung mit Banketten half ihm, den Überblick zu bewahren. Was in der Küche nach viel aussah, reichte noch nicht einmal für ein Drittel der Leute.




  „Zeigt mir die Weinfässer“, verlangte er.




  Ohne Umschweife führte der Koch ihn dorthin. Die Tür zur Vorratskammer war schmal, der Raum dafür umso größer und besonders hoch. Die Fässer stapelten sich bis zur Decke.




  „Ihr seid etwas zu früh gekommen. Andernfalls könntet Ihr beobachten, wie alles nach draußen geschafft wird.“




  Sellvan musste nicht zuschauen. Es reichte ihm, wenn er wusste, wie etwas funktionierte. In diesem Fall wurden Luken in der Decke geöffnet und Seile von Kränen herabgelassen, um die Fässer nach draußen zu bringen, wo sie zum Turnierplatz gerollt wurden.




  „Ich bin zufrieden, doch wenn’s Schwierigkeiten gibt, muss ich sofort davon hören.“




  „Das wissen wir. Macht Euch keine Sorgen, dies ist der Sitz eines Herzogs. Wir wissen, wie man ein Lager ernährt.“




  Ich könnte mich nun umziehen.




  Er machte sich auf den Weg. Seine Gemächer lagen im oberen Stockwerk der Felsfestung, in jenem Teil, der noch nicht zum Bergfried gehörte. Im Gegensatz zur Schreibstube hatte er hier jedoch keinen Blick hinab in die Bucht. Es war ein schmuckloses Zimmer mit nur einem Bett, einer Kommode, einem Tisch und einem Stuhl als Einrichtung. Mehr brauchte er nicht. Für etwas anderes als schlafen und sich umzuziehen kam er nicht hierher. Nicht einmal waschen konnte er sich in diesem Zimmer.




  Nun, da er wusste, dass in der Küche alles seinen geordneten Gang ging, bereitete ihm das Aufstellen der Tische etwas Sorge. Weil das Bankett auf dem Tjostgelände stattfand, konnte erst nach dem letzten Duell mit dem Aufbau begonnen werden. Er hoffte, dass die Unbeteiligten ihn und seine Helfer nicht unterbrachen. Beim nächsten Mal musste das Bankett an einem separaten Ort stattfinden.




  Er schlüpfte in ein frisches Hemd und zog ein ungetragenes Wams darüber. Erst jetzt bemerkte er den Weingestank der alten Kleider. Angewidert packte er sie in die Kommode.




  Kurz darauf klopfte es an der Tür. Eilig öffnete Sellvan. Draußen stand ein Botenjunge.




  „Ich soll Euch ausrichten, dass Cenaydar heute Abend nicht singen kann. Er hat seit heute Morgen keine Stimme mehr.“




  „Was soll das heißen, keine Stimme?“




  „Seine Nase ist zu, und er kann nur noch flüstern.“




  „Bekommt er sie bis zum Ab‘nd zurück? Das m’ss sein! Ich brauch’n!“Sellvan hielt inne. Kaum verlief etwas nicht nach Plan, redete er zu schnell und verschluckte die Hälfte der Wörter. Zur Beruhigung strich er sich durch den Bart.




  Der Dienstbote schaute verlegen drein. „Ich kann nicht mehr sagen. Besucht ihn und überzeugt Euch selbst.“




  Ruhig, ruhig, ermahnte er sich. Dann wandte er sich wieder dem Diener zu und sagte: „Ich danke dir.“




  Er schloss die Tür einzig aus dem Grund, dass der Dienstbote verschwand. Nach kurzem Zurechtzupfen seiner Kleidung verließ auch er die Kammer. Zum zweiten Mal an diesem Tag gelangte er durch dieselbe Tür aus der Festung. Vom Haupttor aus wäre es zwar näher bis zum Zelt des Barden, aber es behagte ihm nicht, selbiges zu benutzen. Dort gab es zu viele Blicke, zu viele Leute, die sich für wichtig hielten.




  Noch bevor er das erste Zelt erreichte, kam ihm Jeris von den Paladinen entgegen. Wie es sich für die Königswache gehörte, trug sie die rotgoldene Kluft.




  „Ihr seht gehetzt aus, Meister Sellvan.“




  „Das Bankett“, erklärte er. Auch jetzt musste er aufpassen, deutlich zu sprechen. „Einer der Sänger kann anscheinend nicht auftreten. Ersatz muss her.“




  „Ich habe keine Bedenken, dass Ihr fündig werdet. Ihr erfüllt Eure Aufträge stets zur vollsten Zufriedenheit. Macht Euch keine Sorgen, zu versagen.“ Sie ging weiter.




  Nach ihren Worten war er sicher, dass er eine Lösung finden würde. Die Frage war nur, welche?




  Er schaute sich um, ob es Anzeichen gab, dass Alena ihr Duell gewonnen hatte. Nichts deutete auf das eine oder andere hin. Bis zur Entscheidung dauerte es wohl doch noch etwas.




  Er dachte wieder an das Gedränge hinter der Tribüne. Wenn Cenaydar nicht spielen konnte, fand er für ihn zwischen den Zelten hoffentlich Ersatz. Reichlich Sänger zog das Turnier alleweil an.




  Die gesuchte Unterkunft war klein. Zwischen jenen der Ritter machte sie einen schäbigen Eindruck, für einen Sänger jedoch war sie groß. Nur die wenigsten konnten sich das leisten. Man war eben noch kein Land, wo man Barden die Münzen hinterherwarf.




  Die Zeltklappe stand offen, was Sellvan als Einladung verstand. Mit zwei wohlgesetzten Schritten trat er ein.




  Drinnen saß Cenaydar auf seinem Bett und spielte auf der Laute. Sein Mund bewegte sich, als würde er sprechen, doch es kam kein Ton heraus.




  „Ihr könnt heute Abend nicht auftreten?“




  Der Barde schüttelte den Kopf und zeigte in seinen geöffneten Mund.




  „Was ist geschehen?“




  Der Mann mit der Laute zuckte die Achseln.




  Sellvan wusste nicht, warum der andere lügen sollte. Am alljährlichen Herbstturnier zu spielen war eine große Ehre.




  „Ich wünsche Euch gute Genesung.“




  Der andere nickte nur.




  Abwesend nickte Sellvan zurück. Nun musste er Ersatz suchen. Aber wie? Er tat sich immer so schwer mit dem Beurteilen von Musik. Muss es denn ein Barde sein? Gaukler oder Artisten würden das Publikum ebenfalls unterhalten. Allerdings hatte er sich sagen lassen, dass man während des Essens lieber Musik hörte, statt jemandem zuzusehen. Er für seinen Teil aß ohnehin am liebsten alleine.




  Er machte sich auf den Weg, der zum Turnierplatz führte. Beim ersten Mal hatte er unterwegs jemanden singen gehört. Sellvan beschleunigte seine Schritte, glaubte jedoch nicht, dass er Glück haben würde. Alle wollten Alena sehen, ganz besonders jene, die ihre Münzen mit dem Besingen von Heldentaten verdienten.




  Als er die Lautenklänge hörte, konnte er sein Glück kaum fassen. Es ging nicht alles schief. Einen Vorwurf machte er sich dennoch: Warum hatte er nicht von Anfang an daran gedacht, einen zusätzlichen Sänger als Ersatz aufzutreiben?




  Er trat zu dem Barden hin. „Wie ist Euer Name?“




  „Karlof.“




  „Ein Cherusker also?“




  „Jeder sollte einmal ein großes Turnier besucht haben. Verratet Ihr mir Euren Namen?“




  Nun hörte Sellvan den Akzent in dessen Stimme. Eindeutig ein Nordländer.




  „Sellvan“, antwortete er.




  „Bastard-Sellvan?“




  „Genau der. Ich brauche einen Sänger für das Bankett heute Abend. Habt Ihr Lust und Zeit?“




  Der Nordländer strich seine Kleider glatt und schien um eine Handspanne zu wachsen. „Davon träumt doch jeder! Nur deshalb habe ich den weiten Weg aus dem Wald auf mich genommen. Erin und Coirea sind mir wohlgesonnen.“




  Es gibt nicht mehrere Götter. Es gibt nur eine Göttin. Doch er würde kein Götterbild eines anderen korrigieren. Das verbot ihm der Respekt.




  „Gut“, sagte er stattdessen. „Dann seid Ihr zufrieden und ich bin es auch. Findet Euch nach den letzten Ritten bei der Tjostarena ein.“




  „Ich werde bereit sein. Was muss ich spielen?“




  Sellvan hatte keine Ahnung, welche Lieder man im Norden kannte. Selbst die Lieder der Mark kannte er nur, weil er es musste. „Spielt etwas aus Eurer Heimat. Ich glaube, es macht nichts, wenn man Euch nicht versteht.“




  „Ich werde da sein. Die Laute ersetze ich durch eine Flöte, denn ich kenne nur wenige Lieder aus dem Norden, die mit Saiteninstrumenten gespielt werden.“




  Für Sellvan klang das gut. Entscheidend war jedoch nicht, was er dachte. Es kam darauf an, wie beliebt der Sänger heute Abend sein würde.




  Und noch hatte er nicht alles überprüft. Es blieben weitere Unsicherheiten.




  Er lenkte seine Schritte dorthin, wo die Bänke und Tische aufgestapelt waren. Sobald die letzten Duelle zu Ende waren, musste alles schnell gehen. Einige Helfer warteten bereits. Den Aufbauplan hatte Sellvan schon vor langer Zeit entworfen und zu Beginn des Turniers hatte er die Leute instruiert, die für den Aufbau zuständig waren. Fragen sollte es also eigentlich keine geben.




  Er suchte erneut die Küche auf. Ein anderer Koch als am Morgen versicherte ihm, alles werde zu gewünschter Zeit bereit sein. Die ersten Weinfässer befanden sich bereits auf dem Weg.




  Es kam, dass er das Bankett ruhen lassen musste. Trotz innerer Unruhe kehrte Sellvan in seine Schreibstube zurück. Mehr konnte er nicht tun.




  Er setzte sich an den Schreibtisch und nahm die Dokumente zum Haushaltsbudget hervor. Ihm gefiel überhaupt nicht, dass die Krone nächstes Jahr zum wiederholten Mal mehr Geld ausgeben wollte. Gerade der König sollte sparsam sein, um die eitlen Gelüste in den adeligen Reihen nicht noch mehr zu unterstützen. Wenn er genau hinschaute, fand er hoffentlich Einsparmöglichkeiten.




  Schon nahm er die ersten Berechnungen vor.




   




  Er schreckte auf. Wie lange hatte er dagesessen und war in die Zahlen vertieft gewesen? Doch ein Blick aus dem Fenster verriet nicht viel. Den genauen Stand der Sonne konnte er nicht erkennen.




  Er legte die Blätter zurück auf den Stapel und trat aus der Schreibstube. Eilig verließ er die Festung. Sobald er mehr vom Himmel sah, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es war Zeit, den Tjostplatz für das Bankett umzubauen.




  Als er die Arena erreichte, war die Mittelplanke, der die beiden Bahnen abgrenzte, bereits entfernt und die Arbeiter begannen, die Tische und Bänke aufzustellen. Der König und seine Entourage würden zuletzt eintreffen und auf einem Podest Platz nehmen. Auch damit war Sellvan nicht einverstanden, und sein Bruder hatte sich in einem Gespräch unter vier Augen ebenfalls dahingehend geäußert. Es werde erwartet, dass sich die Mächtigen erhöht zeigen. Die Menschen wollten jemanden, zu dem sie aufschauen konnten, entweder um sich zu messen oder um sich beschützt zu fühlen.




  Der Sänger Karlof trat an ihn heran. „Hier bin ich, wie Ihr verlangt habt.“




  Danke, Imieheriova, das hat geklappt.




  „Empfangt die Gäste mit Euren Flötenklängen“, wies er ihn an. „Spielt einfach. Ich glaube, Ihr könnt nicht viel falsch machen.“




  Die ersten Hungrigen ließen nicht lange auf sich warten.




  „Wein!“, verlangten die Frühankommer.




  Die Mundschenke schauten zu Sellvan herüber, unsicher, ob sie die ersten Krüge füllen durften. Mittels Handzeichen gab er ihnen das Einverständnis.




  Anscheinend sprach sich herum, dass man Platz nehmen durfte. Die Bänke füllten sich, und der Wein floss in Strömen. Nach und nach kamen auch die ersten Fürsten.Denestin war natürlich nicht darunter. Der eitle Herr von Lordena würde wieder einmal darauf achten, möglichst in der Nähe des Königs zu erscheinen.




  Ladwig, auf dessen Herzogtum das Turnier stattfand, betrat als erster Herzog das Gelände. „Habt guten Appetit und esst so viel, wie ihr könnt! Es ist genug vorhanden.“




  Der Jubel, der entstand, würde nicht der einzige an diesem Abend sein. „Alena, Alena, Alena!“ Die ersten Becher wurden hochgehalten.




  Sellvan schaute sich nach ihr um. Bedeuteten diese Rufe, dass es Ladwigs Tochter geschafft hatte? Zu gern würde er ein kurzes Wort mit ihr wechseln.




  Eines erstaunte ihn: Denestin war nicht der letzte Fürst vor dem König. Astarwas kam nach ihm. Der wichtigste kommt immer zuletzt – nicht der bestaussehendste.




  Wobei es für ihn als Bastard keinen Unterschied machte. Beide mochten ihn nicht. Während Denestin aus seiner Abscheu keinen Hehl machte, zeigte Astarwas sie ihm mit dezenten Blicken.




  Schließlich betrat der König das Podest, und etwa die Hälfte der Anwesenden erhob sich. Sellvan war zufrieden, dass es nicht mehr waren. Er konnte sich nicht damit anfreunden, einen Menschen zu verehren, fast schon anzubeten. Verhindern konnte er es nicht. Im Spiel der Mächtigen hatte er nicht viel zu sagen. Er diente nur – was die anderen auch tun sollten, und zwar der Mark, ihrem Land.




  Man begann, Schüsseln mit Eintopf zu verteilen. Vorerst erhielt jeder der Versammelten eine. Wer mehr wollte, konnte sich später Nachschub holen.




  Wenn es jedoch so langsam weiterging, würden selbst nach Mitternacht noch nicht alle eine Schüssel vor sich haben. Um die Sache zu beschleunigen, ging Sellvan zu den Kochtöpfen und ließ sich zwei Schüsseln füllen, die er den Hungrigen brachte.




  „Alena, Alena, Alena! Ein Hoch auf unsere Alena! Sie ist so gut wie die Paladine!“ Es war ihr älterer Bruder Naumir, zugleich Herzog Ladwigs Erstgeborener, der den Becher auf sie erhob. Er nahm ebenfalls am Turnier teil, allerdings hatte man ihn schon gestern vom Pferd gestoßen.




  Die nächste Schüssel brachte Sellvan ihm. Der Fürstensohn saß unten beim gemeinen Volk, nicht auf dem Podest. Karlof spielte gerade an diesem Tisch.




  „Reitet sie morgen?“, fragte er Naumir.




  „Und wie sie reitet!“, sagte ein anderer. „Die Lanze liegt so ruhig in ihrer Hand, als gehörte sie zu ihrem Körper. Gleich im ersten Durchgang hat sie ihren Gegner vom Pferd gestoßen. Ein sauberer Treffer mitten auf die Brust! Sowas habe ich noch nie gesehen. Sogar auf einem störrischen Gaul könnte sie gewinnen!“




  Ein bärtiger Mann beugte sich vor. „Sie muss zur Ensifera geschlagen werden.“




  „Ein weiblicher Ritter?“, entgegnete der Sohn des Herzogs und griff mit seiner gesunden Hand zum Löffel. „Das hat es schon lange nicht mehr gegeben.“




  An der rechten Hand fehlte Naumir der kleine Finger. Sellvan hielt die Frage zurück, ob er mit der linken besser kämpfen konnte.




  „Zwei muss sie noch schlagen“, sagte ein Dritter. „Als Erstes ist Cîr Garelan an der Reihe.“




  Sellvan blähte die Wangen auf. Nicht gut. Der Ritter war ein Zuklatscher Denestins, und der Fürst hatte großes Interesse, seinen Mann im letzten Duell des Turniers zu sehen.




  Aber Sellvan merkte, wie er trödelte. Zu lange stand er schon hier. Als Verantwortlicher für das Bankett durfte er niemanden bevorzugt behandeln. Er holte weitere Schüsseln und verteilte sie.




  Erst als alle zu essen hatten, konnte er durchatmen. Sein Magen knurrte. Heute hatte er noch nichts in den Magen bekommen, doch jetzt war der falsche Zeitpunkt. Er ging von Tisch zu Tisch, wünschte guten Appetit und hielt vereinzelt einen Schwatz. Bald war der Himmel schwarz, das Bankett hielt an. Karlof machte einem Sänger aus der Mark Platz.




  „Bastard, bring Wein!“




  Das war Denestin. Er verweigerte ihm sogar den Namen.




  Sellvan schaute zum Podest hoch. Der Fürst winkte ihn mit einer Fingerbewegung zu sich. Der König schien keine Notiz davon zu nehmen.




  Im Schankbereich ließ Sellvan sich einen Krug abfüllen und schaute, dass er den Fürsten rasch bedienen konnte. Auch das gehörte dazu, wenn man Gastgeber war.




  Um zu Denestin zu gelangen, musste er an Astarwas vorbei. Der Fürst von Jasumera hielt ihm wortlos den Becher hin. Sellvan bediente ihn zuerst, das gebot die Höflichkeit. Denestin musste sich gedulden.




  Astarwas sagte auch dann nichts, als sein Becher mit Wein gefüllt war. Kein Wort des Dankes. Sellvan beeilte sich, von diesem Mann wegzukommen.




  „Er hat mit Alenas Leuten geredet“, kommentierte Denestin, als sich Sellvan zu ihm durchgekämpft hatte. Ausflüchte waren zwecklos. „Was haltet Ihr davon, edler Ritter Garelan?“




  „Sellvan darf reden, mit wem er möchte“, erwiderte der Cîr. „Aber darf ich Euch einen Rat geben, Bastard? Geht morgen zu ihr. Sie braucht ein paar nette Worte, nachdem ich sie aus dem Sattel und dann ins Bett gestoßen habe.“




  Denestin lachte laut heraus. „Hübsch ist sie. Bestimmt hat sie auch gerne eine andere Gattung von Lanzen in der Hand. Jemand müsste sie mal tüchtig rannehmen. Wenn sie einen Schwanz auch nur halb so gut reitet wie das Pferd, würde sie sich lohnen.“




  „Ich würde ihr einen guten Ritt wünschen“, spöttelte Cîr Garelan.




  Sellvan ekelte die Vorstellung, dass einer dieser Männer Alena in sein Bett nahm. Das kommt nicht vor, beruhigte er sich. Vorher wird sie ihnen die Männlichkeit abschneiden.




  „Wo ist sie nur?“, fragte Garelan.




  „Wahrscheinlich wartet sie in ihrem Zelt auf uns und reibt sich feucht.“




  Herzog Ladwig am anderen Tisch drehte sich um. „Wenn Ihr Eure Perversitäten loswerden wollt, unterhaltet Euch über eine andere Frau als meine Tochter!“




  Denestin erwiderte Ladwigs strafenden Blick. „Sind wir in der Mark nicht mehr frei, unsere Gedanken auszusprechen?“




  „Das entbindet Euch nicht von der Höflichkeit. Denkt, was Ihr wollt, aber behaltet es bei Euch.“




  „Sellvan!“ Der König rief ihn.




  „Warum muss er schon gehen?“, fragte Denestin, seine schmalen Augenbrauen hochgezogen. „Wir amüsieren uns prächtig mit ihm.“




  Sellvan ging einfach. Der König brauchte ihn.




  Als er dessen Becher füllte, sagte Evral: „Es läuft alles gut, Bruder. Ich danke Euch vielmals. Eure Dienste sind sehr wertvoll.“




  Diese Worte taten Sellvan gut. Seine Wangen wurden warm. „Ich danke für Euer Lob. Ihr könnt auf mich zählen.“




  „Seht nur!“, rief Denestin und zeigte auf ihn. „Der Bastard hat ein ganz rotes Gesicht. Hat ihm unser König versprochen, dass er einer Frau mal unters Kleid schauen darf?“




  Sellvan zuckte zusammen. Sie wissen doch nicht etwa davon?




  Er schüttelte entnervt den Kopf und ließ Denestin zurück. Es war ihm einerlei, wenn der Fürst lachte. Hauptsache, er musste sich dessen Sprüche nicht mehr anhören.




  Endlich fand er etwas Zeit für sich selber. Die Mundschenke gingen umher, und wer noch mehr vom Eintopf wollte, brachte seine Schüssel vorbei. Auch Sellvan genehmigte sich eine. Sofort ermahnte ihn sein schlechtes Gewissen, doch er sagte sich, dass er noch die ganze Nacht auf den Beinen sein würde und die Nahrung brauchte.




  Das Bankett verwandelte sich nach und nach in ein Fest. Die Leute begannen zu tanzen, und anders, als Sellvan vorgesehen hatte, spielte manchmal nicht nur ein Musiker. Am Ende eines Tisches stand jemand auf, der die Laute zupfte, und am anderen Ende trommelte man. Später in der Nacht – es war noch fast niemand zu Bett gegangen – wurde auf den Tischen getanzt.




  Sellvan konnte nicht mehr ruhig sein. Bei Festen war schon öfter Streit entstanden und zwei Männer hatten ihre Schwerter gezückt. Das wollte er nicht. Wenn irgendetwas passierte und jemand starb, hatte er versagt.




  Es ging gegen Morgen zu. Sellvan erwartete, dass sich bei Sonnenaufgang noch viele auf dem Gelände befinden würden, aber als es hell wurde, hatten sich fast alle zurückgezogen. Nur noch einige Sturzbetrunkene und ein paar Ritter, die nicht mehr antreten mussten, hingen an ihren Krügen. Ein unkontrollierbarer Streit schien nun ausgeschlossen.




  Sellvan beteiligte sich an den ersten Aufräumarbeiten, dann ging er im Schein der Morgensonne in die Festung, um sich auszuruhen. Ich kann nicht alles alleine tun, sagte er sich auf dem Weg. Trotzdem stand er kurz davor, umzukehren. Er blieb sogar stehen und sah zurück. Ich werde für Wichtigeres benötigt, und dazu brauche ich etwas Schlaf. Er setzte er seinen Weg fort.




  Er begab sich in seine Kammer. Dort fielen ihm die Augen zu, bevor er sich überhaupt hingelegt hatte.




   




  Zum ersten Mal seit drei Nächten hatte er beim Aufstehen das Gefühl, gut geschlafen zu haben. Wenn er an die letzte Nacht zurückdachte, kam es ihm vor, als hätte er das Fest gar nicht richtig mitbekommen. Er war einfach zu müde gewesen.




  Ich muss mir die Zeit nehmen, richtig zu schlafen.




  Heute wusch er sich gründlich und wählte frische Kleider. Alena würde gleich nach dem Mittagessen reiten. Das wollte er auf keinen Fall verpassen.




  Bis dahin brütete er über den Zahlen für das nächste Jahr. Das Essen ließ er sich in die Kammer bringen. Es gab gebratenes Hammelfleisch in einer Kräutersauce und Kartoffeln.




  Als er losgehen wollte, überlegte er, ob er die Papiere mit den Zahlen mitnehmen sollte. Schließlich entschied er sich für Alena. Wenn sie ritt, wollte er ihr zuschauen und sich nicht ablenken lassen.




  Im Lager hörte Sellvan heute nicht einen einzigen Barden, es lag auch niemand vor seinem Zelt. Das Lager machte einen ausgestorbenen Eindruck.




  Als hätte gestern kein Bankett stattgefunden.




  Er vermutete, dass die Menschen entweder in der Arena waren oder noch tief und fest schliefen.




  Die Ruhe verschwand, als er den Bereich hinter der Tribüne erreichte. Hier vernahm er die Meute aus der Arena, die endlich Spektakel sehen wollte. Die letzten vier des Tjostierwettbewerbes machten sich gerade bereit. Sellvan sah zu, dass er ihnen rasch aus den Augen kam. Auf keinen Fall wollte er sie stören.




  Die Arena war zum Bersten gefüllt. Gegenüber der Tribüne drängten sich die Leute zusammen, und auch aus der Ferne war zu sehen, wie jeder um einen besseren Platz kämpfte. Bei diesem Anblick wurde es Sellvan mulmig. Sollte aus irgendeinem Grund Panik ausbrechen, würden die Leute regelrecht erdrückt.




  Auf der Tribüne musste er sich lange nach einem Sitzplatz umsehen. Wie immer hatten sich die Leute um den König geschart. Evral hatte sich etwas Platz verschafft, indem er die beiden anderen Mitglieder des Kronrates neben sich platziert hatte. Außenrum hielten die Paladine Wache. Sellvan zählte zwei Dutzend und die restlichen waren sicher ebenfalls nicht weit entfernt. Die Phalax, ihre Anführerin, stand direkt hinter Evral, und Jeris war an der unteren rechten Ecke postiert.




  Wie zufällig schaute sein Halbbruder herüber und winkte ihn zu sich. Auch andere Blicke richteten sich auf ihn, die wenigsten waren wohlwollend.




  Astarwas war der Erste, an dem er vorbei musste. Der Fürst von Jasumera beachtete ihn nicht. Genauso wenig zog er die Füße ein, damit Sellvan besser passieren konnte. Denestin schüttelte den Kopf, doch es nützte nichts. Sellvan setzte sich auf den freien Platz schräg hinter dem König.




  Es kam ihm seltsam vor, sich zwischen all den Adeligen zu zeigen. Im Palast kannte man ihn, außerhalb jedoch war er ein Unbekannter. Ob es gut oder schlecht war, dass nun weitere Leute sein Gesicht kannten, vermochte er nicht zu sagen. Wahrscheinlich kam es überhaupt nicht darauf an.




  Hoffentlich kommt Alena bald. Er wollte nicht allzu viel Zeit hier verbringen. Und wenn sie das Duell gewinnt?




  Darauf hoffte er. In diesem Fall würde er bis zum Schluss bleiben.




  Eine Fanfare riss ihn aus seinen Gedanken. Da kamen sie. Cîr Garelan ritt voraus, für ihn wurde geklatscht. Als die Menge aber Alena sah, begann sie regelrecht zu jubeln.




  Sellvan beobachtete Fürst Denestin. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es entspräche seinem Wesen, etwas geplant zu haben, um seinem Ritter den Sieg zu sichern.




  Doch Sellvan hielt seine Vermutung bei sich. Er würde nichts beweisen können und sich nur lächerlich machen.




  Garelan und Alena stellten sich vor der Tribüne auf. Sie trugen Brustpanzer und den Schild am linken Arm. Einzig die Helme hatten sie noch nicht aufgesetzt. Zum Gruße senkten sie die Lanzen.




  „Möge der bessere Reiter gewinnen“, verkündete der König. Sellvan glaubte jedoch zu wissen, dass auch sein Bruder hoffte, Alena möge zuletzt noch im Sattel sitzen.




  Die beiden Gegner begaben sich auf ihre Positionen, wobei Alena etwas weiter ritt, um auch das Publikum zu grüßen. Dafür erntete sie weitere Jubelrufe. Von einem Knappen ließ sie sich den Helm geben, ein topfförmiges Ding, das den ganzen Kopf bedeckte und für die Sicht nur zwei schmale Schlitze besaß.




  Sellvan hielt es kam noch auf seinem Sitz. Wie bei jedem Turnier kamen Lanzen mit stumpfen Enden zum Einsatz, aber Angst hatte er trotzdem. Ein Holzsplitter konnte sich lösen, in den Helm eindringen und den Kopf durchbohren. Es schauderte ihm, wenn er nur daran dachte.




  Sie brachten die Lanzen in Anschlag. Alle Augen richteten sich auf den Mann mit der Fahne, der das Kommando zum Reiten geben würde. Sellvan wunderte sich, wie ruhig es geworden war. Er spielte mit seinen Fingernägeln, schaute abwechselnd zu Alena und dem Ritter. Garelan war größer als sie und bestimmt kräftiger. Eigentlich sollte er gewinnen.




  Die Fahne wurde gesenkt. Die Pferde bekamen die Fersen in die Flanken und preschten vorwärts. Noch bevor Alena die Abschrankung zwischen den Bahnen erreichte, richtete sie die Lanze auf Garelan. Ruhig lag der Schaft in ihrer Hand. Der Ritter senkte seine eigene Waffe erst im letzten Augenblick.




  Mit einem Krachen trafen die Lanzen auf die Rüstungen. Holzsplitter flogen durch die Luft. Sellvan sprang auf, wollte gleichzeitig beiden Rössern mit den Augen folgen.




  Alena saß noch im Sattel. Das war das Wichtigste. Garelan allerdings auch. Die Zuschauer jubelten ihnen zu. Der erste Durchgang war überstanden.




  Sie kann Garelan schlagen, ja, das kann sie. Sellvan hoffte es schon deshalb, damit Denestin keine Freude hatte.




  Die beiden ließen sich neue Lanzen geben. Das Pferd des Ritters tänzelte, während Alena ihren Rappen im Griff hatte. Wiederum wurde die Fahne gesenkt und Garelans Pferd stieg auf die Hinterbeine. Er hatte Mühe, bis zur Abschrankung zu kommen. Sein Lanzenstoß war ungezielt.




  Ganz anders der von Alena. Auch Sellvan, der selten beim Tjostieren zuschaute, erkannte, wie gut sie mit dem Holz umgehen konnte. Sie landete einen sauberen Treffer gegen die Brust des Ritters. Dessen Oberkörper wurde nach hinten gedrückt und es schien, als würde er fallen. Garelan richtete sich aber wieder auf und kehrte an seine Ausgangsposition zurück.




  „Alena, Alena, Alena!“, ertönte es. Die Rufe kamen von links, von rechts, von überall. Das Volk war angeheizt. Es hatte seine Siegerin bereits erkoren.




  Für den dritten Durchgang behielt sie die gleiche Lanze. Ihr Ross stand ganz ruhig, und so ruhig, wie das Tier war, schien auch sie zu sein. Ganz anders Garelan. Er schaffte es kaum, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. Für ihn wurde es noch schwieriger, einen platzierten Lanzenstoß anzubringen.




  Der Mann mit der Fahne gab das Feld noch nicht frei. Sellvan fragte sich, was er an Alenas Stelle tun würde: Den anderen studieren und eine Schwachstelle suchen oder besser die ganze Konzentration in den eigenen Stoß legen?




  Endlich wurde die Fahne gesenkt. Erneut wollte Garelans Pferd steigen, doch nun behielt er die Oberhand und das Ross machte einen riesigen Satz vorwärts. Die Lanze blieb auch jetzt wieder lange oben.




  Alenas Speerspitze hingegen bewegte sich kaum. Die Reiterin hatte lange Zeit, sie optimal auszurichten. Es schien Sellvan, als würde sie nun eher auf die Schulter als auf die Brust zielen.




  Geralans Lanze kam gerade noch rechtzeitig runter. Fast sah es so aus, als würde er Alena am Kopf treffen. Doch sein Holz zersplitterte an der Rüstung. Alena ihrerseits schien den Ritter perfekt getroffen zu haben. Sein Körper erbebte unter dem Aufprall.




  Vom Pferd flog aber nur Alena. Sie konnte sich nicht einmal mehr festklammern, so heftig war der Stoß. Mit scheppernder Rüstung fiel sie auf den Rücken und blieb liegen. Erst nach einigen Momenten rührte sie sich, setzte sich auf und erhob sich wieder.




  Sellvan war froh, dass sie nicht verletzt war. Zumindest hatte es nicht den Anschein. Dennoch konnte er die Trauer über die Niederlage nicht von sich weisen.




  Denestin hingegen fuhr einen weiteren Triumph ein. Da war es einerlei, dass sich Garelan nicht feiern lassen konnte, weil das Publikum zu sehr tobte. Fäuste wurden ihm entgegengereckt und es gab Pfiffe, laute Pfiffe, von allen Seiten.




  Gleichzeitig wurden Sprechchöre laut: „Alena, Alena, Alena!“




  Die Geschlagene nahm den Helm ab, winkte in die Runde und ging zu ihrem Pferd, das auf sie wartete. Mit abgewandtem Haupt führte sie es davon.




  „Immerhin kann sie noch den Bogenschützenwettbewerb gewinnen“, sagte Denestin breit grinsend.




  Sellvan wusste, wie es gemeint war: herablassend. Niemand interessierte sich für den Sieger des Bogenschützenwettbewerbs.




  Warum das so war, verstand er nicht. In einer Schlacht kam es nicht darauf an, auf welche Weise man jemanden tötete. Hauptsache, man siegte.




  Er verließ die Tribüne, bevor er dem Fürsten unterstellen konnte, Garelan mit einem Trick zum Gewinner gemacht zu haben. Dafür hatte er nach wie vor keine Beweise.




  Und auf andere Menschen hatte er keine Lust mehr.




  So zog er sich in seine Schreibstube zurück. Dort standen zwei Flaschen von seinem Lieblingswein. Bereits nach den ersten Schlucken war die Trauer über Alenas Niederlage halbwegs verflogen.




  Sein Blick fiel auf den Stapel mit den Dokumenten zum Palastausbau. Er sollte anfangen zu packen, denn morgen ging es zurück nach Swenio.




  Während er alles zusammenräumte, wurde er das Gefühl nicht los, etwas vergessen zu haben. Bloß: Was musste er noch erledigen?




  Als er fertig war, neigte sich der Nachmittag dem Ende entgegen. Plötzlich verspürte er wieder Lust, auf den Turnierplatz zu gehen. Wenn er sich beeilte, würde er die letzten Durchgänge des Wettkampfes miterleben.




  Mit der Weinflasche in der Hand begab er sich durch das ausgestorben wirkende Lager hinüber zur Arena. Jeder wollte den Sieger sehen.




  Sämtliche Leute standen. Sellvan näherte sich den Reihen. In der Nähe der Treppe entdeckte er Naumir und stellte sich neben ihn.




  Die Abschrankung war schon entfernt worden, und auf dem Gelände hatten sich die Teilnehmer des Turniers versammelt. Die Siegerehrung war in vollem Gange.




  „Ich habe so sehr gehofft, Eure Schwester möge gewinnen.“




  Naumir schaute ihn an. „Unser Vater hätte sich sehr darüber gefreut.“




  Nach einem Tausch weiterer Blicke schauten sie wieder nach vorn. Herzog Tiredin, Mitglied des dreiköpfigen Kronrates, hielt einen Helm mit goldenen Verzierungen in die Luft.




  „Hiermit erkläre ich Cîr Raletan von der Zweiländerebene zum Sieger des Tjosts!“




  Die Trompeter spielten eine Fanfare.




  Sellvan besaß ein gutes Gedächtnis, was Namen anging, aber von diesem Ritter hatte er noch nie gehört.




  „Was ist mit Garelan?“, fragte er.




  „Hat sich wohl zu sicher gefühlt. Wurde im ersten Durchgang aus dem Sattel gehoben.“




  In Sellvans Brust hellte sich etwas auf. Wenigstens hatte auch Alenas Rivale nicht gewonnen. Sogar jemand wie Denestin kriegte nicht alles. Er freute sich über den Sieg des kleinen Ritters.




  „Kommen wir nun zum Sieger bei den Bogenschützen!“




  Wieder wurde eine Fanfare gespielt.




  „Es ist dies Alena aus dem Hause der Marusker vom Blute des Berlof, Tochter von Herzog Ladwig. Bitte tretet vor.“




  Die junge Frau schaute so drein, wie Sellvan sich fühlte: nicht völlig glücklich. Warum nur sind Bogenschützen nicht so hoch angesehen?




  „Beim Tjost belegt sie den dritten Rang, was vor ihr noch keine Frau geschafft hat. Der Kronrat hat entschieden, dies gebührend zu würdigen und sie zur Ensifera zu schlagen.“




  Der Herzog konnte nicht weitersprechen, weil die Menge zu jubeln begann. Der Lärm tat Sellvan in den Ohren weh.




  



  „Alena, Alena, Alena!“




  Von allen Anwesenden schien es die Siegerin am wenigsten zu berühren. Mit ausdrucklosem Gesicht ging sie in die Knie und senkte den Kopf.




  „Es macht keinen Unterschied, dass sie eine Frau ist“, erklärte der Herzog. „Sobald sie die feierlichen Worte gesprochen hat, ist sie ein Cîr wie jeder andere. – Erhebet die Finger zum Schwur und sprecht mir nach: Hiermit verpflichte ich mich, der Mark zu dienen, alle Märker wie meine Brüder zu behandeln und ihnen beizustehen, wenn Not herrscht.“




  Alena reckte die Hand in die Luft und streckte den kleinen Finger, den Zeigefinger und den Daumen empor. Ohne einmal zu stottern, sprach sie die Worte.




  Sellvan wusste nicht, warum, aber er schaute zu Denestin hinüber. Der Fürst verdrehte die Augen.




  Weil sie eine Frau ist? Weil du vermutest, dass der Ritterschlag ein abgekartetes Spiel war? Denkst du, sie hat die Worte zu Hause auswendig gelernt?




  Sellvan schüttelte den Kopf. Er traute es Alena zu, die Worte nach einmaligem Hören nachsprechen zu können.




  Der Herzog tippte ihr mit der Schwertspitze einmal auf jede Schulter. „Erhebt Euch als Ensifera!“




  Die Menge jubelte so laut, dass Sellvan nicht sicher war, ob eine Fanfare gespielt wurde. Er hatte Tränen in den Augen. Das Turnier nahm doch noch ein gutes Ende und er freute sich bereits auf das nächste im Frühling. Für ihn bedeutete es zwar Arbeit, doch war es eine gelungene Abwechslung vom Palastalltag.




  Aber er getraute sich kaum, so weit vorauszudenken. In Swenio gab es viel zu tun – und umso mehr, falls die Mark sich nicht entscheiden konnte, ob sie lieber bescheiden blieb oder weiter nach Größe strebte.




  Kapitel 2


  „Männer für einen Krieg um Handelsrechte zu finden, ist erheblich schwieriger als zur Verteidigung der Heimat.“





   




  Früh am Morgen nach dem Turnier begaben sich der König und seine Entourage auf die Heimreise in Richtung Hauptstadt. Das Spektakel war vorüber, der Hofalltag kehrte bald wieder ein. Fürsten, Herzöge und Ritter begleiteten den Herrscher. Sellvan hatte noch nie eine Streitmacht ins Feld ziehen sehen, weil seit dem Ende des Grenzkriegs vor über hundert Jahren keine Schlacht mehr auf märkischem Grund geschlagen worden war. Dabei stellte er sich einen Heeresmarsch genau so vor, wie er ihn gerade sah: Wer ein Wappen besaß, zeigte es voller Stolz. Man trug Stahl an der Seite und den Wappenrock über der Rüstung.




  Raletan ritt neben Evral, doch Sellvan merkte ihm an, dass er sich nicht besonders wohlfühlte. Auch jemand, der nicht alle Aufmerksamkeit für sich benötigt.




  Der Zug arbeitete sich voran. Bald verschwand die Festung Bereg hinter ihnen; dafür schob sich die Sonne endlich über den Horizont. Wie die vergangenen Tage würde es heute wunderschön werden, aber noch bildeten sich vor den Mündern kleine Wolken. Die Männer diskutierten über das vergangene Turnier, sogar solche, die sich duelliert hatten.




  Bis jetzt handelte es sich um einen gesegneten Herbst. Sellvan kannte die Erntezahlen. Überall in der Mark holte man so viel Früchte, Getreide und Gemüse ein, wie er es noch nie erlebt hatte. Sorge bereitete ihm nur Yehin. Seit der Inselstaat märkische Handelsschiffe versenkt hatte, war jeglicher Kontakt ausgeblieben. Sie müssen sich melden, denn wir haben sie zu Verhandlungen eingeladen.




  Gegen Abend machten sie an einem der Weghäuser Halt. In den letzten hundert Jahren waren diese Unterkünfte entlang der großen Straßen entstanden, damit reisende Adelige jede Nacht ein Dach über dem Kopf hatten. Ein Großteil der Truppe musste aber draußen schlafen, weil die Häuser nicht die Ausmaße von Kasernen besaßen. Sellvan erhielt jede Nacht ein Zimmer, und er war zufrieden, wenn es sich um das abgelegenste handelte.




  An manchem Morgen verließen einige Männer die Gruppe, weil sie in der Nähe ihre Heimat hatten. Der Trupp schrumpfte trotzdem nicht wirklich, denn viele Ritter stammten aus dem märkischen Mittelland.




  An der Kreuzung, die die Städte Lordena, Swenio und Jasumera verband, verabschiedete sich auch Fürst Astarwas. Beim König blieben lediglich die anderen beiden Männer des Kronrates: Tiredin, Herzog von Guin Ordre, und Diavasaffér, Fürst von Afalagad, sowie weitere Adelige, darunter Denestin.




  Am letzten Tag, bevor sie nach Swenio kommen würden, näherte sich ihnen eine Gruppe von Reitern unter dem rot-schwarzen Banner mit dem goldenen Adler des Hauses Perdrun. Evral winkte Sellvan heran, dann wandte er sich dem Ankömmling zu.




  „Onkel Dernal“, sagte der König lächelnd. „Wir danken herzlich für das Obdach, das Ihr uns heute Nacht bieten werdet.“




  Sellvan war froh, dass Evral das Sprechen übernahm und niemand ihn beachtete. So richtig gehörte er eben nicht zur Familie, und wenn er sich hineindrängte, schuf er sich nur mehr Feinde. Ledesan, seines Zeichens Fürst von Swenio, warf ihm immer wieder vor, sich einzumischen.




  „Wir haben uns vorbereitet“, sagte Dernal. „Wenn ich mich umsehe, schätze ich, dass drei Viertel der Leute in meiner Halle Platz haben. Für die anderen stehen draußen Tische und Bänke bereit.“




  „Es ist uns eine Ehre, in Eurer Halle speisen zu dürfen.“ Evral verneigte sich vor seinem Onkel. Denestin, der sich in der Nähe aufhielt, zeigte ein ausdrucksloses Gesicht.




  Der Zug bewältigte das letzte Stück der heutigen Reise. Als sie Dernals Anwesen erreichten, dämmerte es schon. Das Gebäude befand sich am Hang eines kleinen Hügels und in der Ferne sah man die Lichter Swenios. Im Grunde handelte es sich um ein einziges langes, niedriges Haus. Wie bei vielen alten Wohngebäuden war das Dach zum Schutz vor den Steppenwinden weit heruntergezogen. Aus dem gleichen Grund musste man erst zwei Stufen in den Erdboden hinuntersteigen, um es zu betreten.




  „Dies ist ein Bauernhaus“, sagte Denestin.




  „Den Bauern verdanken wir unser Essen und die Felle, die Ihr im Winter gerne tragt“, erwiderte Evral. „Erinnert Euch daran, was die Mark lange war. Hier lebte kein Volk von Schmuckträgern. Die Arbeit steht über allem.“




  Sellvan musste lächeln. Sein Halbbruder hörte sich wie ein Vater an, der seinen Kindern das Leben erklärte.




  „Dies ist das Haus eines Mitglieds der Königsfamilie“, mäkelte Denestin. „Etwas prächtiger könnte es schon sein.“




  Niemand erwiderte etwas.




  Nachdem der König einige Anweisungen gegeben hatte, betrat Sellvan die große Halle. Vier Baumstämme mit dem Durchmesser einer Armlänge stützten die Decke. Das Holz war mit Goldornamenten verziert und in der Mitte der Säulen brutzelten zwei Schweine über einem Feuer. Fett tropfte in die Glut. Sellvan knurrte der Magen von den Düften.




  Dernal zeigte ihnen ihre Gemächer. Diesmal war Sellvan in der Nähe des Königs untergebracht und erhielt gleich eine ganze Zimmerflucht mit Vorzimmer, Wohnzimmer, Schlafzimmer und einem eigenen Raum für die Körperpflege.




  Sellvan verstand Denestins abfällige Bemerkung über die Unterkunft nicht. Das Haus bot deutlich mehr als das eines einfachen Bauerns. Es gab Teppiche statt Binsen, außerdem getäfelte Wände. Niemand schlief hier bei seinen Tieren. Es roch nicht einmal nach Schwein, Huhn oder Pferd. Denestin wollte es einfach nicht sehen. Dem Fürsten genügte nur das Beste, das Schönste. Er verlangte immer nach mehr. Sellvan hingegen wollte sich niemals in dessen Fürstenstadt Lordena umsehen. Für ihn stellte sie das dar, was die Mark nicht sein sollte.




  Nach der Erkundung seiner Zimmer kehrte er in die Halle zurück. Dernal beaufsichtigte die Kocharbeiten. Der Hausherr gab sich alle Mühe, ein anständiges Mahl zuzubereiten. Er packte sogar eigenhändig mit an.




  Sellvan ging zu ihm. „Kann ich helfen?“




  „Ihr gehört zu den Gästen. Setzt Euch hin.“




  Damit war er der Erste. Gespannt wartete er darauf, wer sich zu ihm setzen würde. Der König wahrscheinlich nicht, er würde wieder zuletzt kommen.




  Unweit von ihm bezog Jeris Stellung, und als er sich umschaute, bemerkte er weitere Paladine. Auch hier stand die Sicherheit des Königs über allem. Zu sehr? Der Herrscher bestimmte nicht alleine und mit seinem Tod würde sich nichts ändern.




  Mit der Zeit füllte sich die Halle und zu Sellvans Überraschung kam der König nicht als Letzter. Er und die anderen des Kronrates setzten sich sogar zu ihm an den Tisch. Evral nahm sich nicht einmal das Kopfende. Dieses besetzte Denestin, der kurz nach dem König die Halle betrat.




  Es gab Schweinsbraten für alle, dazu eine milde Pfefferminzsauce. Selbst Denestin beschwerte sich nicht.




  Sellvan fand Gefallen an Dernals Wein und musste sich beherrschen, damit er nicht zu viel trank. Zum Nachtisch wurden Honigwein, Käse und Sahne aufgetischt. Sellvan probierte die Speisen, blieb jedoch beim Wein.




  „Das ist ein äußerst spannendes Turnier gewesen“, sagte Denestin. „Selten habe ich so viele gute Teilnehmer gesehen.“




  Sellvan studierte das Gesicht des Fürsten. Es passte überhaupt nicht zu dem feinen Herrn, dass dieser sich lobend über Alena äußerte.




  Derweil strich sich Tiredin über den Kopf. Seine Haare waren kurz und borstig. „Schön zu sehen, dass die Mark auch hundert Jahre nach dem Krieg noch über exzellente Kämpfer verfügt.“




  „Diese Meinung teile ich“, bekundete Denestin und steckte sich ein Stück Käse in den Mund. „Die Mark besitzt Macht. Wir sollten …“




  Evral stand auf. „Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Wenn es nach Euch ginge, würde die Mark alles daransetzen, Yehin zu übertrumpfen. Wenn Ihr morgen König wäret, bekäme das Volk übermorgen eine Steuererhöhung, gleichzeitig würdet Ihr eine Flotte in Auftrag geben, die es mit Yehin aufnehmen kann.“ Der König setzte sich wieder.




  Denestin kaute lange und sagte dann: „Wir sollten uns nicht selber einschnüren, wie es Diavasaffér, Tiredin, und wie sie alle heißen, wollen. Die alten Zeiten sind vorbei! Die Mark muss etwas wagen, sie ist stark. Wir sind stark!“




  „Ihr fordert mich also auf, die Verträge mit Yehin zu brechen?“




  Denestin lächelte, als ob die ganze Welt ein Witz wäre, den nur er verstand. „Ihr wisst doch so gut wie ich, dass diese Verträge nicht mehr gültig sind. Wir haben das Recht, sie zu brechen.“




  „Woher nehmt Ihr Euch dieses Recht?“, fragte Fürst Diavasaffér von Afalagad und strich sich eine Strähne seines langen, weißen Haares aus der Stirn. „Die Verträge gelten noch immer und wir machen uns schuldig, wenn wir sie nicht einhalten.“




  „Nun kommt schon …“ Denestin machte ein enttäuschtes Gesicht. „Diese Verträge sind vor hunderten von Jahren beschlossen worden. Damals hat die Mark nicht gewusst, auf was sie sich einlässt. Sie ist einfach froh gewesen, dass ihr mit Jasumera eine ganze Stadt sozusagen geschenkt wurde. Yehin aber wusste ganz genau, was die langfristigen Folgen sind. Die Inselaffen nehmen uns aus. Mit jedem Tag, den wir warten, schröpfen sie uns mehr.“




  „Wie alt die Verträge sind, hat uns nicht zu interessieren“, mahnte Diavasaffér. „Sie bestehen nach wie vor, also müssen wir uns daran halten.“




  Denestin sagte nichts mehr. Sein Gegenüber schien gewonnen zu haben.




  Sellvan nahm einen Bissen vom Käse, ließ den Geschmack im Mund aufgehen und spülte ihn dann mit Wein hinunter. Er hatte ein einfaches, absolut märkisches Mahl hinter sich. So hatte er es am liebsten. Die neuen Gerichte, inspiriert vom Ausland, mundeten ihm nicht sonderlich.




  „Es deucht mich, dass Ihr auf das Einhalten der Verträge besteht.“ Denestins Blick wechselte zwischen Evral und Diavasaffér. „Die Mark hat sie bereits gebrochen und daraufhin haben die Inselaffen unsere Handelsschiffe versenkt. Was ist aus dem Mut geworden, den Evarn und Perdrun gezeigt haben, als sie sich von ihrer alten Heimat lossagten, um einen besseren Platz zu finden?“




  Evral ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. Sellvan spürte, dass sein Bruder nach den richtigen Worten suchte.




  „Es ist richtig, wir haben ohne Erlaubnis Handel getrieben“, sagte er nach einer Weile. „Somit war es Yehins gutes Recht, uns anzugreifen. Doch es muss sich etwas ändern, da stimme ich Euch zu. Aus diesem Grund haben wir sie zu Gesprächen eingeladen.“




  Der Fürst machte den Eindruck, mit der Antwort einigermaßen zufrieden zu sein. Trotzdem schob er Worte nach: „Bis jetzt haben wir noch keine Antwort. Solange diese aussteht, plädiere ich dafür, die Verträge als nicht existent zu behandeln.“




  „Wenn es so einfach wäre“, murmelte Diavasaffér. „Die Yehiner sind nicht zu Verhandlungen verpflichtet. Wenn sie nicht kommen, bestehen die Verträge fort. Daran können wir nichts ändern.“




  Denestin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aus Sellvans Sicht schaffte er es ganz gut, nur das Blitzen in den Augen verriet ihn. „Ihr habt Angst, das ist es. Hundert Jahre Frieden haben die Mark verwandelt. Mit Euch hätten wir den Grenzkrieg verloren.“




  „Wir sind ängstlich?“ Herzog Tiredin schmatzte laut. „Zugegeben, das mag sein, doch was darf man über Euch sagen? Ihr habt noch kein einziges Turnier bestritten. Nicht einmal mit dem Bogen könnt Ihr umgehen.“




  „Ich fechte.“




  „Frauenkampf“, grunzte Tiredin. „Ich schlage mit meinem Breitschwert einmal kräftig zu und Euer Säbel bricht.“




  „Ihr begreift nicht“, sagte Denestin. „Es ist ganz und gar unerheblich, wie gut ich mit dem Schwert umgehen kann, wenn ich etwas befehle. Ich muss wissen, welche Konsequenzen meine Entscheidungen haben. Wenn es zum Kampf kommt, schicke ich jene Männer los, die das Schwert beherrschen. Jedem seinen Platz. Es ist veraltet zu denken, dass man alles selber tun muss. Das tut niemand mehr von uns.“




  „In diesem Punkt gebe ich Denestin Recht“, räumte der König ein.




  Diavasaffér holte tief Luft. Bis er sprach, vergingen jedoch einige spannungsgeladene Augenblicke. „Viele Märker machen schon zu lange nichts mehr selber. Wir sollten uns wieder auf unsere alten Tugenden besinnen.“




  Denestin spitzte die Lippen. „Ihr wollt den Cahns das Sagen überlassen? Schön, wenn das Volk entscheiden kann, aber vergesst nicht, woraus es besteht. Das sind Bauern, Greise und Kräutermischer. Früher mag Frieden trotz Gesetzlosigkeit möglich gewesen sein, aber eine Rückkehr dazu wäre ein Rückschritt sondergleichen. Die Welt wird komplizierter. Wir dürfen uns davor nicht verschließen.“




  „Viele möchten nach den alten Grundsätzen leben“, erwiderte Diavasaffér. „Erst in den Städten kommt der Wunsch nach Hierarchien auf.“




  „Genau deswegen müssen wir dem Weg folgen, den wir eingeschlagen haben. Nur wenn wir stark sind, können wir die einfachen Leute schützen, die nach den alten Prinzipien leben wollen.“




  „Welcher Weg wäre das?“, fragte Evral.




  Der Fürst von Lordena nahm einen Schluck Wioché. „Kraft durch Größe. Wenn wir ehrlich sind, hat ihn die Mark bereits gewählt. Nun muss sie ihn auch beschreiten.“




   




  Am nächsten Morgen brachen sie später auf als sonst. Auch so würden sie im Laufe des Tages die Königsstadt erreichen.




  Bald sah Sellvan in der Ferne den Lamndell glitzern. Schade, dass sie nach dem mehrwöchigen Turnieraufenthalt bereits wieder zurück waren. Die Abwechslung hätte gerne etwas länger dauern können. Beim Anblick der Stadt und der Pyramide der Paladine dachte er an den Alltag, der bereits morgen einkehren würde.




  Das südliche Stadttor, Strandtor genannt, öffnete sich, lange bevor sie es erreichten. Es handelte sich um das erste Tor südlich des Lamndell. Ursprünglich hatte man den Fluss als natürliche Verteidigung gedacht; in den letzten Jahren war die Stadt jedoch so schnell gewachsen, dass sie sich auf das andere Ufer ausgebreitet hatte.




  Drei Reiter galoppierten ihnen entgegen. Sellvan runzelte die Stirn. Manchmal wurde der König bei seiner Heimkehr begrüßt, auf solche Weise aber noch nie. Es kam Sellvan eher so vor, als hätten die Männer etwas zu berichten. Während sie näherkamen, erkannte er Elvedi unter ihnen, die Burggräfin von Swenio.




  „Gut, dass Ihr zurückgekehrt seid, König“, sprach sie. „Der Kronrat muss sogleich zusammenkommen. Wir haben Bericht von Yehin.“




  „Sie haben sich zu einer Antwort durchgerungen?“, fragte Denestin.




  „Was ist mit den Cahns?“, erkundigte sich Evral.




  „Die Cahns aus der Umgebung haben sich bereits getroffen, und Meldereiter halten sich bereit, die Neuigkeit in alle Ecken der Mark zu bringen. Sie warten nur darauf, was der Kronrat sagt.“




  „Diavasaffér, Tiredin, mit mir!“, befahl Evral und schaute sich um. „Eluwed und die Paladine begleiten mich. – Und du, Bruder, kommst auch mit. Ich brauche dich als Schreiber.“




  Alle, die sich in der Nähe aufhielten, richteten ihre Blicke auf Sellvan. Es war eine Ehre, wenn der König auf ihn zählte, doch befürchtete er, dass es wieder einmal Neider auf den Plan rief.




  Zusammen mit den drei Reitern und den Paladinen ritten sie voraus. Auf der Stadtmauer warteten einige Leute, um den Einzug des Königs zu beobachten. Wenn sie nicht in Eile gewesen wären, hätte Evral ihnen zugewunken oder sich gar Zeit für einen kurzen Schwatz genommen.




  Sie ritten die gepflasterte Hauptstraße hinauf in die Oberstadt. Hier standen, umgeben von einer niedrigen Mauer, der Palast und die Pyramide. Mit den Plänen im Kopf, wie freundlich der Sitz des Königs in einigen Jahren auszusehen hatte, erweckte er derzeit aufgrund der dicken Mauern und schmalen Fenstern, die eher Schießscharten glichen, den Eindruck einer Festung.




  „Wir haben eine Schreibstube für Euch vorbereitet“, sagte Elvedi. „Eine mit den Doppelwänden. Ihr könnt unverzüglich loslegen.“




  „Wie sieht es mit Tusche und Federkiel aus?“, erkundigte sich Sellvan.




  „Findet Ihr beides auf dem Pult, Meister.“




  Sellvan war zufrieden. So konnte er arbeiten. Stimmen die Yehiner den Verhandlungen zu? Oder haben sie weitere Schiffe versenkt?




  Mann für Mann traten sie ins Innere. Die Flure des Palastes wirkten ausgestorben. Nur zwei Dienstboten kamen ihnen entgegen, und als die Burggräfin die äußere Tür der Schreibstube öffnete, ging ein einsamer Mann aus der Schatzkammer an ihnen vorbei.




  In der Schreibstube war es dunkel, obwohl erst früher Nachmittag war. Die kleinen Fenster sowie das dunkle Holz unter ihren Füßen und an den Wänden sorgten dafür, dass es nie richtig hell wurde.




  Evral postierte fünf Paladine zwischen den beiden Türen der Doppelwand. Die innere schloss er sogleich selber.




  „Die Yehiner sind in der Mark gelandet“, begann Elvedi.




  „Sie sind ohne Ankündigung in unser Land gekommen?“, erkundigte sich Tiredin und kratzte sich an seinem stoppelhaarigen Kopf.




  Sellvan schaute hinüber zu Eluwed, der Anführerin der Paladine. Sie verzog keine Miene.




  „Zumindest habe ich nichts vorher gehört“, meinte die Frau.




  „Ein Angriff?“




  „Nein. Sie sind gekommen, um mit uns zu verhandeln. Drei Schiffe ankern westlich von Jasumera im Stich. Magister Pelukos persönlich ist anwesend, dazu Alinos, der Vertreter der Handelskammer. Sie kommen mit einer großen Delegation.“




  Das genügte dem Herzog nicht. Er wollte es genauer wissen. „Was heißt das?“, fragte er. „Haben sie Bewaffnete dabei?“




  „Anscheinend nur wenige.“




  Daraufhin klopfte Tiredin mit der Faust auf den Knauf des Schwertes. „Es wäre sinnlos. Wenn wir sie vernichten wollten, könnten wir es, selbst wenn sie mit fünfhundert Mann kämen.“




  „Wo befinden sie sich?“, fragte nun Evral die Burggräfin. „Noch immer im Stich?“




  „Inzwischen befinden sie sich auf den Weg nach Swenio. Ich schätze, in einer Woche, spätestens in zehn Tagen, werden sie hier sein. Viel kann auch ich nicht sagen, weil ich nur das weiß, was mir zugetragen wurde.“




  Evral tippte die Fingerspitzen aufeinander. Zu Sellvans Verwunderung umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen.




  „So unschicklich es von den Yehinern ist, ohne Ankündigung aufzutauchen, wir können sie nicht ablehnen, haben wir doch auf diesen Augenblick gewartet“, sagte der König. „Endlich ist die Gelegenheit gekommen, die alten Verträge aufzulösen.“




  „Und auch nicht zur Schlacht stellen“, ergänzte Diavasaffér. „Sie kommen als Diplomaten. Die Mark würde teuer dafür bezahlen.“




  Der König schüttelte den Kopf. „Nein, ein Angriff wäre die falsche Entscheidung. Hören wir uns an, was sie zu sagen haben.“




  „Aber vorsichtig müssen wir sein“, mahnte Tiredin. Vor Anspannung pochten seine Schläfen. „Wenn sie einen Schlag planen …“




  Evral schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Dafür sind sie zu bequem. Ihre Worte sind es, auf die wir aufpassen müssen. Noch einmal dürfen wir nicht hereinfallen.“




  „Wir wollen etwas von ihnen. Also sollten wir sie so behandeln, dass sie einlenken“, meinte Diavasaffér. „Empfangen wir sie mit aller Höflichkeit.“




  Der König legte die Fingerspitzen erneut aufeinander. „Meiner Ansicht nach ist das die klügste Vorgehensweise. Allerdings möchte ich mich zuvor mit den anwesenden Fürsten und Herzögen besprechen. Ruft sie für heute Abend zusammen.“




  Elvedi zählte auf: „Neben den hier versammelten wären dies Fürst Ledesan, Fürst Denestin und Herzog Viadar. Was ist mit den Cahns?“




  Evral stand auf und bewegte sich in Richtung Tür. „Ruft alle, die bis heute Abend in Swenio sein können. Dann sollen sie selber entscheiden, ob sie Reiter entsenden, um weitere zusammenzurufen. Der Kronrat kümmert sich um die restlichen Fürsten und Herzog Ladwig.“




  Sellvan legte den Federkiel zur Seite. Es gab noch nichts zu schreiben.




   




  Erst am späten Abend nahmen die Fürsten, die Herzöge und siebzehn Cahns in derselben Schreibstube Platz. Ein Dutzend Kerzen verbreitete flackerndes Licht. Es wurde verdammt eng, aber der Palast besaß keine großen Schreibstuben mit doppelten Wänden. Ein Ausbau war unumgänglich.




  „Es liegt immer noch an uns, ob wir die Yehiner empfangen oder zurückschicken“, sagte Denestin.




  Die Yehiner abweisen? Nur ein Idiot würde das tun, überlegte Sellvan. Das Verhältnis zwischen den Ländern hatte schon deutlich bessere Zeiten erlebt, und die Mark war nicht unschuldig daran. Sellvan sah keine andere Möglichkeit, als sich ihrer Unverschämtheit zu beugen.




  „Wir können sie nicht abweisen“, entgegnete Fürst Diavasaffér. „Niemand weist Yehin ab.“




  Denestin fuhr auf. „Das sollten wir aber! Eine Frechheit ist es, was sie sich leisten, eine Ungeheuerlichkeit! Sie treten unseren Stolz mit Füßen!“




  „Die Mark ist es gewesen, die Verträge gebrochen hat“, erinnerte ihn der weißhaarige Diavasaffér.




  Denestin winkte ab. „Wieder diese uralten Verträge! Wenn wir weiter so denken, treten wir nie aus Yehins Schatten. Sie können mit uns machen, was sie wollen. Wir sollten uns endlich nehmen, was uns zusteht. Und diese Demütigung …!“




  Der Fürst redete sich in Rage. Dabei wippte seine Frisur bedrohlich. Sellvan fragte sich, ob er sich vor der Besprechung neu frisiert hatte.




  „Wir müssen etwas erwidern!“, beschwor er den Rat. „Yehin vergisst, dass wir nicht mehr die schwachen Siedler sind. Sie kommen mit hundert oder weniger Leuten, darunter zwei ihrer mächtigsten Männer. Erwarten sie zu keinem Zeitpunkt, dass wir sie angreifen? Schon für diese Überheblichkeit sollten wir sie bestrafen!“ Er zog sein Zierschwert und stach nach vorn. Die Klinge war so dünn, dass Sellvan vermutete, sie mit bloßen Händen zerbrechen zu können.




  „Es ist eine Frechheit“, stimmte Evral zu, „die Delegation anzugreifen wäre aber die falsche Entscheidung. Überlegt, was das zur Folge hätte. Jeder, der in Zukunft Verhandlungen mit uns führt, hätte Angst, ihm ergehe es ebenso.“




  „Dann sollen sie uns fürchten! Sie alle sollen sich vor der Mark fürchten!“




  „Sie werden uns so sehr misstrauen, dass niemand mehr Verhandlungen mit der Mark führen möchte. Das dürfen wir uns auf gar keinen Fall erlauben. Nein, ich möchte keine Mark, die ahnungslose Gegner eliminiert.“




  „Ahnungslos? Wenn sie nicht verstehen, dass ihr unangekündigtes Betreten unseres Bodens als kriegerischer Akt verstanden werden kann, sind sie einfach nur dumm!“




  „Nun beruhigt Euch“, sagte Tiredin. „Was immer sie planen, ein Krieg ist es nicht.“




  „Weshalb seid Ihr Euch so sicher?“




  „Ihr Reichtum hat sie faul gemacht.“




  Denestin spitzte die Lippen. „Umso einfacher für uns.“




  „Wenn es so simpel wäre! Seit Pelukos vor einem Jahr an die Macht gekommen ist, hat sich einiges verändert. Dies zeigt sich schon an den Schiffen, die Yehin letzten Sommer versenkt hat. Vor Pelukos hat Yehin nie etwas unternommen, obwohl wir seit Jahren Handel mit den Städten und Wüstenstämmen von Awak treiben. Der Magistrat ist ein Mann, der nicht bloß redet.“




  Denestin hielt es kaum auf seinem Stuhl. „Da vernehmen wir’s: Es wäre das Beste, wenn wir ihn eliminieren würden!“




  Fürst Diavasaffér erhob sich von seinem Platz. „Nicht so voreilig. Besonnenheit hat noch jedem gutgetan. Warten wir den Vorschlag ab, den Yehin uns machen wird.“




  „Abwarten?“ Denestin spie das Wort regelrecht aus, und selbst im schlechten Licht der Kerzen erkannte Sellvan, wie seine Augen flackerten. „Ihr wollt immer reden und abwarten! Alles soll bleiben, wie es ist. Doch schlagt Euch das aus dem Kopf! Die Yehiner können nicht unangemeldet erscheinen und davon ausgehen, dass wir mit ihnen verhandeln.“




  Einer der versammelten Cahns stand ebenfalls auf. Es handelte sich um einen alten Mann mit weißen Haaren und weißem Bart. Altersflecken übersäten seine Hände, mit denen er sich auf einen Gehstock stützte. „Es hat noch nie geschadet, den anderen anzuhören. Die Mark will keinen Krieg. Wir dürfen nicht einmal daran denken! Das Volk möchte friedlich seinem Alltag nachgehen. Krieg tötet, Krieg reißt Familien auseinander. Krieg zerstört. Denkt an die Lavendelfelder in der Parwinz, die Olivenbäume am Kosir-Übergang. Alles könnte vernichtet werden. Wenn die Mark erblühen soll, muss sie sich vom Krieg lossagen.“




  Denestins Aufmerksamkeit beschränkte sich auf einen missbilligenden Blick. „Das ist die Meinung eines Mannes, der den Königshof nur von Besuchen her kennt.“




  Die Cahns haben dafür gesorgt, dass es die Mark überhaupt gibt, parierte Sellvan in Gedanken. Er konnte Denestin nicht ansehen, sonst würde er ihm Dinge wünschen, für die ihn die Göttin bestrafen würde.




  „Wir dürfen keinen Krieg riskieren“, widersprach auch Evral. Anschließend forderte er Tiredin mit einer Geste auf, ebenfalls Farbe zu bekennen.




  Der Herzog von Guin Ordre erhob sich wie ein bedächtiger Kämpfer. „Nicht auf See“, sagte er. „Wir können es noch nicht mit den Yehinern aufnehmen.“




  „Oh doch!“, beharrte Denestin. „Wir können sie bezwingen, denn im Gegensatz zu ihnen haben wir Erfahrung im Krieg.“




  „Ihr meint die immer wieder auftauchenden Scharmützel mit Nicwarega? Diese betreffen hauptsächlich unsere cheruskischen Freunde und werden zu Land ausgetragen.“




  „Wir haben den Grenzkrieg gewonnen! Warum sollte uns etwas Ähnliches nicht ein zweites Mal gelingen?“




  „Wir haben diesen Krieg nur gewonnen, weil unsere Vorfahren um ihr Land gekämpft haben. Diesmal ist es anders. Yehin bedroht uns nicht. Männer für einen Krieg um Handelsrechte zu finden, ist erheblich schwieriger als zur Verteidigung der Heimat.“




  Ein berechtigter Einwand, wie Sellvan fand. In solchen Gesprächen merkte man Tiredin an, dass er als Einziger unter den Fürsten und Herzögen schon Truppen ins Feld geführt hatte, wenn auch nicht in der Mark selber.




  Der Cahn mit dem Bart nickte ihm zu. „Die Leute würden es nicht verstehen. Niemand will sein Heim verlassen. Die Mark besteht zum großen Teil aus einfachen Menschen, die nur ihre Felder bestellen und sich um ihre Tiere kümmern wollen. In den Städten und in den Palästen möchte man das vielleicht vergessen.“




  Wie Recht Ihr leider habt. Im Geiste zollte Sellvan ihm Anerkennung. All die edlen Leute vergaßen, dass es zuerst die Bauern und Cahns gegeben hatte. Erst viel später hatten sich aus ihnen Fürsten, Ritter und Herzöge erhoben.




  „Wo gedenkt Ihr die Yehiner unterzubringen?“, fragte Diavasaffér und fuhr sich über die weißen Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.




  Evral zeigte auf Sellvan. „Wie ich meinen Bruder kenne, hat er längst darüber nachgedacht.“




  Sellvan schmunzelte. Wie gut Evral ihn einschätzte. Er hatte sich tatsächlich Gedanken dazu gemacht. Vor Aufregung musste er darauf achten, langsam und deutlich zu sprechen.




  „Ich weiß nicht, ob wir in Swenio genügend Platz haben“, begann er. „Wenn sie sich angekündigt hätten …“




  „Da hört ihr es!“ Denestin zeigte auf Sellvan. „Wenn sie sich angekündigt hätten! Nein, sie erwarten von uns, dass wir bereit sind, wenn sie kommen. Nicht mit mir!“




  Sellvan blähte entnervt die Backen auf. Eine Aussage zu seinen Gunsten umdrehen, das passte zu Denestin. Darauf verstand er sich. Sellvan hasste es.




  „Wir können ihnen bestimmt eine Unterkunft bieten“, sagte Evral und presste anschließend die Lippen zusammen.




  „Ja, aber was für eine?“, fragte Denestin und wies auf die Wände. „Der Palast ist zu klein für eine ganze Delegation.“




  „Wir müssen sie nicht im Palast unterbringen. Ganz Swenio steht uns zur Verfügung. – Ledesan, Ihr werdet das Problem mit Sicherheit lösen.“




  Der Swenioer Fürst lächelte fast bis hinauf zur Glatze und verneigte sich, wobei sein Doppelkinn schwabbelte. „Ihr werdet äußerst zufrieden sein.“




  Sellvan dankte der Göttin, dass jemand anderes mit dieser undankbaren Aufgabe betraut wurde. Gleichzeitig zeigte Evral dem Fürsten gegenüber sein Vertrauen. Er schaffte es immer wieder, alle zufriedenzustellen. Aus Sellvans Sicht war er ein guter König, auch wenn gewisse Stimmen sagten, Evral sei ein unschlüssiger Herrscher.




  „Als ob es so einfach wäre“, polterte Denestin weiter. „Wenn wir sie jetzt empfangen, können wir ihnen nichts bieten. Sie stufen uns noch immer als halbe Wilde ein. Lassen wir sie nach Lordena kommen – für Gäste habe ich immer einen Platz frei.“




  „Swenio ist die Hauptstadt, und so wird es bleiben.“




  „Ich glaube nicht, dass Swenio die Yehiner beeindrucken kann.“




  „Das möchte ich auch nicht. Yehin ist prächtiger als alles, was wir kennen. Selbst prunkvoller als Lordena. Die Mark hat noch viel aufzuholen, und genau deshalb sind Verhandlungen nötig. Wir brauchen den Fernhandel mit Awak.“




  „Sind Prunk und Protz erstrebenswert?“, fragte Diavasaffér.




  „Ihr Altdenkenden glaubt, hohes Ansehen sei sinnlos?“ Denestin verwarf die Hände. „Da irrt ihr euch gewaltig! Die Mark sollte sich nicht erniedrigen lassen.“




  Tiredin trat vor den aufgebrachten Fürsten. „Wir alten Säcke wissen sehr wohl, was hohes Ansehen bedeutet, aber wir wissen auch, dass man sich davon nichts zu fressen kaufen kann.“




  „Ruhe!“, befahl Evral energisch.




  Der stoppelhaarige Herzog hielt inne. Gleichwohl blieb er vor Denestin stehen und sah ihm beschwörend in die Augen.




  Was für ein Unterschied!, fand Sellvan. In Tiredin lebte das Wehrhafte noch. Er würde einen Kampf überleben. Trotzdem wusste er, dass Waffen nur den letzten Ausweg darstellten. Denestin wiederum würde einem Kampf ohne Umschweife zustimmen, wenn der Gegner Yehin hieß – obwohl er nicht mehr als fechten konnte.




  Der König wedelte mit der Hand. „Wir empfangen Yehin mit aller Höflichkeit. Solange sie nur Gespräche suchen, sind sie unsere Gäste. Es geht um unser Wohl. Das setze ich für nichts aufs Spiel, Fürst Denestin. Bleibt zu den Verhandlungen oder kehrt nach Lordena zu Euren Festen zurück – aber seid still.“




  Denestin erwiderte Evrals Blick auf stechende Weise. Auch Tiredin bekam einen ab, doch vorerst hielt er den Mund.




  „Ledesan, Ihr kümmert Euch um die Unterkünfte“, fuhr Evral fort. „Sellvan, Ihr bereitet den Ablauf der Verhandlungen und die Verhandlungsräume vor. Vielleicht benötigen wir den Thronsaal.“




  „Euer Bastardbruder?“, fragte Denestin entsetzt.




  Auch Sellvan war erstaunt. Die Organisation eines solch wichtigen Empfangs fiel für gewöhnlich jemandem mit mehr Ansehen zu.




  „Er wird die Sache zu unserer vollen Zufriedenheit erledigen“, entgegnete Evral. „Vertraut ihm.“




   




  Kaum war die Versammlung beendet, machte Sellvan sich an die Arbeit. Wie immer, wenn er etwas zu erledigen hatte, setzte er sich mit vollem Einsatz an die Sache. Viele Tage lang.




  Mit jedem Tag war er überzeugter, dass die Verhandlungen nur im Thronsaal stattfinden konnten. Alle anderen Säle im Palast boten nicht genügend Platz. Erst mit dem Ausbau würde sich dies ändern. Auch eine Konzerthalle stand auf dem Plan.




  Den vierten Tag der Verhandlungen sah er für etwas Auflockerung in Form eines Konzerts vor, das sie alle in der Kathedrale zu Swenio besuchen würden. Oder sollte es schon am dritten Tag stattfinden? Konnte man drei Tage hintereinander verhandeln?




  Am meisten Kopfzerbrechen bereitete ihm die Ankunft der Yehiner. Wie empfing man solche Leute? Er fühlte sich nicht dafür geeignet, dies zu beurteilen.




  Sellvan massierte sich die Schläfen. Vor lauter Denken kam er nur noch selten dazu, sich etwas Ruhe zu gönnen. Er stand auf und trat ans Fenster. Er hatte nicht bemerkt, dass der Abend bereits weit fortgeschritten war. Soll ich mir die Beine vertreten und den Kopf versuchen freizubekommen? Er öffnete das Fenster. Für mehr war keine Zeit.




  Anschließend nahm er aus dem Wandschrank eine ungebrauchte Kerze. Es handelte sich um eine der billigsten Sorte. Sie spendete nur wenig Licht und stank fürchterlich. Im Grunde brauchte er für seine Tätigkeit bessere Kerzen, aber jene waren teuer. Sein kleiner Beitrag zur Senkung der königlichen Ausgaben.




  Unvermittelt klopfte es an der Tür. Sellvan überlegte, ob er überhaupt öffnen sollte. Wahrscheinlich stand bloß ein Bote draußen, der weitere Anweisungen vom König brachte.




  Er öffnete trotzdem. Im Flur schaute ihm Jeris von den Paladinen entgegen, gewandet in ihre rot-goldene Kluft. Sie lächelte, jedoch nur ganz kurz. „Ihr habt mich rufen lassen?“




  Nein, das hatte er nicht. Und sie hereinzubitten, war in höchstem Maße gefährlich. Wenn seine Nähe zu Jeris herauskäme, gälte er als Verräter. Denestin würde sich auf ihn werfen wie ein Wolf auf seine Beute. Sellvan besaß zu wenig Macht, als dass er sich da rauswinden könnte.




  Wann haben wir das letzte Mal miteinander gesprochen? Er wusste es nicht, und das tat ihm weh. Seufzend trat er zur Seite. Er brauchte sie.




  Jeris trat ein.




  Bevor er die Tür schloss, warf er einen Blick nach rechts und links in den kaum beleuchteten Flur. Für die meisten war es zu spät, um noch wach zu sein.




  „Ich bin für den Empfang nicht geeignet“, sagte er geradeheraus, während er in der Kammer auf und ab ging. „Ich bin nichts wert. Warum setzt mein Bruder ständig auf mich? Ich bringe ihn nur in Schwierigkeiten.“




  „Ihr solltet besser von Euch denken. Aber wehrt Euch, wenn Ihr etwas tun sollt, das Ihr nicht möchtet. Ihr müsst lernen, hart zu sein.“




  Er kam sich vor wie ein ausgestoßenes Kind. Und ausnahmsweise durfte er so sein. In Anwesenheit der Adeligen hatte er sich zu beherrschen und durfte keine Regung zeigen, selbst wenn sie ihn beleidigten. Aber Jeris konnte er seine Sorgen anvertrauen.




  „Euer Bruder … mein König natürlich“, verbesserte sie sich rasch, „er vertraut Euch. Ihm ist es einerlei, dass ihr verschiedene Mütter habt. Der Vater ist derselbe, und das macht euch zu Brüdern. Er hört nicht auf das Geschwätz von Denestin und den Seinen.“




  Als Sellvan bemerkte, dass er nickte, hielt er inne. Er nickte zu oft und zu schnell. „Das mag sein. Trotzdem fürchte ich, dass Evral nicht mehr lange an mir festhalten kann. Denestins Einfluss steigt und Ledesan steht ihm bei. Selbst Fürst Penhial geht mit ihnen eine Zweckgemeinschaft ein.“




  „Er ist nur einer von sieben Fürsten. Diavasaffér steht auf Eurer Seite, und Tiredin ist Krieger durch und durch. Er mag keine Bälle, keine Pelzkleider, keine Duftwässer.“ Sie lächelte, senkte aber sogleich den Blick.




  Ihre Worte halfen ihm. Auch wenn es Verrat war – es tat so gut, mit jemandem sprechen zu können. Er liebte seinen Bruder und war ihm unendlich dankbar, allerdings würde er mit ihm niemals auf diese Weise reden.




  Verrat? Eine plötzliche Wut über den wirklichen Verrat an seinem Land packte ihn.




  „Was geschieht mit der Mark? Evarn und Perdrun wollten, dass alle Menschen gleich sind, aber Denestin und seinesgleichen zerstören diesen Gedanken. Macht und Reichtum verdrängen die alten Tugenden. Evral täte gut daran, nicht zu sehr auf diese Leute zu hören.“ Die Wut nahm ihn mehr und mehr in Besitz, und er musste sich darauf konzentrieren, vor Ärger nicht die Hälfte der Wörter zu verschlucken. „Wenn die Probleme wieder im Kleinen gelöst werden, kann jeder friedlich leben. Ich bin dafür, zur Einfachheit zurückzukehren. Wer braucht den Adel? Gewisse Leute, Ritter und Fürsten setzen ihren Titel einzig dafür ein, sich zu profilieren. Was hat Denestin geleistet? Leute wie er schaden der Mark!“




  Jeris schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und begriff erst jetzt, was er gesagt hatte. Nicht wenige würden dafür seinen Kopf fordern. Schlimmer war nur noch, dass er einen Paladin beeinflussen wollte. Eine Frau, die der Göttin und dem König diente.




  Das Bild eines Folterkellers schob sich in sein Bewusstsein. Er schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich habe das n-nicht ge-gesagt.“




  Jeris erwiderte nichts. Er spürte nur ihre Berührung, eine Hand auf seinem Arm. Sie bedeutete ihm mehr als jedes Lob des Königs.




  „Eure Worte werden diesen Raum nicht verlassen“, erklärte sie. „Vertraut Ihr mir?“




  Er sah ihr in die Augen und konnte sich nicht mehr lösen. Fühlte sich wie gelähmt. So angenehm gelähmt, dass er nichts anderes mehr spüren wollte. „Von allen Menschen, die ich kenne, vertraue ich Euch am meisten“, flüsterte er. „Alle anderen benutzen mich bloß.“




  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Seht nicht so schwarz. Euch geht es gut, wenn Ihr ehrlich seid. Der Palast ist nicht der schlechteste Ort zum Leben. Bestimmt nicht der beste, aber Ihr habt alles, was Ihr braucht. Hört nicht auf die leisen, zweifelnden Stimmen. Hört nicht auf Denestin oder Ledesan. Fühlt Euch frei und Ihr werdet sehen, dass die Welt mehr aus Sonnenschein denn aus Schatten besteht.“




  In einem anderen Leben hätte ich sie nicht kennengelernt. Trotz dieses Gedankens fühlte er sich nur wenig besser. Er dürfte ihn gar nicht haben. Ein Gespräch wie dieses war ein Frevel.




  Er trat zurück, einige Schritte weg von Jeris, und wandte ihr den Rücken zu. Es tat weh, sich ihr gegenüber so zu verhalten, aber er musste ihre Ehre bewahren. Ihre – und die des Königs. Niemand durfte die Paladine beflecken.




  Er ballte die Fäuste. Weshalb darf man in der Mark nicht mehr mit den Menschen zusammen sein, die einem etwas bedeuten?




  Er drehte sich wieder zu Jeris um, weil er sie sehen wollte. „Was unterscheidet die Mark noch von Yehin? Jeder will größer und stärker sein als der andere. Wer gedenkt noch der Strapazen Evarns und Perdruns, damit wir ein freies Leben genießen können? Zumindest in den Städten niemand mehr.“




  Jeris’ Blick war traurig. Glänzten sogar Tränen in ihren Augen? Tränen für einen Bastard? Wenn er Denestin den Grund für ein Todesurteil liefern wollte, so war es das.




  Sie kam ihm entgegen. Nur noch drei Schritte trennten sie. Dann waren es zwei und zuletzt nur noch einer. Er sträubte sich, Jeris so nahe zu sein. Sie war nicht nur ein Paladin, sondern auch um einiges jünger als er. Sein Herz drohte zu zerspringen, so hart schlug es.




  Trotzdem genoss er die Umarmung von dem einzigen Menschen, den er derart an sich heranließ. Wie immer würde es nur von kurzer Dauer sein und bis zum nächsten Mal musste er erneut lange warten. „Das wird uns beide den Kopf kosten.“




  „Sterben werden wir ohnehin, warum also in Kälte?“




  Nachdem sie gegangen war, holte er sich in der Küche eine Flasche seines Lieblingsweins. Roter Agertsch. Ein milder Tropfen mit dem Geschmack von Sonne. Nach einem großen Schluck nahm er die Schriftrollen hervor und versuchte sich noch einmal an der Vorbereitung des Empfangs.




   




  Die Adeligen erreichten im Laufe der nächsten Tagen Swenio. Herzog Ladwig als Erster. Sein Sohn Naumir und seine Tochter Alena begleiteten ihn. Sellvan fand, dass sie sich gut als Ensifera machte. Sie besaß ein ernstes Gesicht mit schmalen Augenbrauen; ihre braunen Haare waren schulterlang und steckengerade.




  Fürstin Yenessa von Marzil und Fürst Penhial aus Hersad trafen gemeinsam ein. Trotz ihres Alters waren beide noch unverheiratet.




  Sellvan fragte sich, ob zwischen ihnen eine bisher unbekannte Liaison herrschte. Er konnte es sich nicht vorstellen. Dafür waren die beiden zu unterschiedlich. Die Fürstin redete gerne mit Engeln, ob es die göttlichen Wesen nun gab oder nicht. Der Herr hingegen vertraute nur dem Geld. Damit unterschied er sich wenig von Astarwas, dem Fürsten von Jasumera. Jener traf am folgenden Tag ein. Als einziger Adeliger brachte er seine eigene Garde mit, gekleidet in Silber und Blau.




  Die Cahns ließen ebenfalls nicht auf sich warten. An manchen Tagen trafen zwei oder drei von ihnen ein. Andere ließen verlauten, dass sie nicht kommen konnten. Bald fehlte nur noch Fürst D’Renvad von Shalad. Sein Weg war der weiteste, deshalb hatte Elvedi keinen Reiter zu ihm geschickt, sondern eine Taube.




  Hingegen zeigten sich die Yehiner auch an den folgenden Tagen nicht. Wenn Tiredin keine Späher losgeschickt hätte, die über jeden Schritt berichteten, wäre der ganze Hof in Zweifel gewesen, ob sie überhaupt nach Swenio kamen.




  D’Renvad gelangte noch vor ihnen in die Hauptstadt der Mark. Er überbrachte die besten Grüße des Hochterrova. Sellvan war erstaunt, dass die Kirche sich nicht stärker einmischte. Nach langer Zeit der Zurückhaltung, bedingt durch die Schreckensherrschaft vor hundert Jahren, agierte sie wieder vermehrt auf politischer Ebene.




  Dann endlich gelangten die Yehiner in Sichtweite. Der Kronrat und fünf Cahns ritten ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Währenddessen wartete Sellvan inmitten der Cahns, der restlichen Fürsten, der Herzöge und zahlreichen weiteren Schaulustigen auf der Stadtmauer.




  Es dauerte nicht lange, bis der König und seine Männer zurückkehrten.




  „Die Yehiner haben unser Angebot abgelehnt“, berichtete Diavasaffér. „Sie schlagen ihr Lager vor den Mauern auf. Nur für die Gespräche werden sie die Stadt betreten.“




  „Wir hätten sie nach Lordena einladen sollen“, knurrte Denestin.




  Der Fürst von Afalagad schüttelte den Kopf. „Es hätte keinen Unterschied gemacht. Sie betreten keine märkische Stadt. Vielleicht ist das für beide Parteien besser.“




   




  Zwei Tage später standen die Fürsten, Herzöge und Cahns wieder auf Swenios Stadtmauern und sahen hinüber zu den Yehinern.




  Sellvan konnte kaum glauben, was er sah. Die Yehiner hatten einen Palast aufgebaut, einen Zeltpalast aus weißen und blauen Stoffen, hoch wie die Stadtmauer, darunter, nun nicht mehr zu sehen, stand ein Gerüst aus Holzverstrebungen.




  „Reden können sie nicht, aber einen Lumpentempel hinstellen.“ Der wie immer gut gekleidete Denestin zog die Nase hoch und spuckte über die Mauer. Danach strich er sich die Weste glatt und zog die weiße Hose höher. „Wenn die zu stolz sind, den ersten Schritt zu wagen, müssen wir sie doch vertreiben.“




  Sellvan gestand sich ein, dass er Denestin in diesem Fall Recht gab. Entweder sollten sie reden oder sich verziehen.




  Er rieb sich die Hände an der Weste trocken. Lieber wäre es ihm, wenn die Yehiner sich endlich auf die Verhandlungen einlassen würden. Diese Ränkespiele behagten ihm nicht. Statt zu taktieren, sollte jeder einfach seine Wünsche vorbringen.




  „Gebt mir eine kleine Streitmacht und ich treibe sie in ihr geliebtes Meer hinaus“, verlangte der Mann aus Lordena. „Sie werden es nicht mehr lieben, wenn sie ersaufen.“




  „Als ob Ihr mit einer Streitmacht umgehen könntet“, sagte Herzog Tiredin düster.




  Der König fuhr herum. „Ruhe! Beide!“




  Denestin lächelte. „Selbstverständlich.“




  „Sie bereiten uns Schande.“ Fürst Ledesan seufzte. „Swenio ist bereit, sie zu empfangen, und was machen sie? Sie zelten da draußen, als ob ihnen unsere Gastfreundschaft nicht genug wäre.“




  Denestin beugte sich etwas vor. „Sie meinen, etwas Besseres zu sein. Wie lange wollt Ihr, mein König, noch warten? Zeigen wir ihnen, wer den Stahl besser beherrscht.“




  Sellvan beobachtete seinen Bruder. Er zeigte keine Regung. Dachte er über Denestins Vorschlag ernsthaft nach? Er glaubte es nicht. Bis jetzt hatte sein Bruder nie über Krieg nachgedacht, selbst dann nicht, als Yehin letzten Sommer die märkischen Handelsschiffe versenkt hatte.




  Sellvan schaute in die Gesichter der Fürsten, Herzöge und Cahns. Sie alle machten einen ratlosen Eindruck. Fürstin Yenessa hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen bewegten sich. Betet sie?




  „Wir hätten ihnen im Palast Platz machen sollen“, sinnierte Evral.




  Ledesan blinzelte. „Das haben wir doch schon verworfen. Dort ist kein Platz.“




  „Wie man es sieht“, entgegnete Evral. „Wir haben nicht daran gedacht, ihn komplett den Yehinern zur Verfügung zu stellen. Für die Zeit der Verhandlungen würden nur unsere Gäste und die königliche Familie darin leben. Groß ist sie ja nicht.“




  Denestin trat vor Evral und blickte empört. „Märker sollen für die Yehiner Platz machen? Das hättet Ihr nicht tun können! Das wäre zu viel Ehre für die Meerespisser. Sie haben den Palast nicht verdient.“




  „Verdient oder nicht – wir haben keinen Nutzen, wenn sie dort draußen hausen und wir hier drinnen. Im Palast könnten sie die Verhandlung nicht länger hinauszögern und wir erführen vielleicht, was sie wollen.“




  „Der Plan klingt vernünftig“, sagte Astarwas von Jasumera. Sein Bass war so klar, wie sein Körper massig war.




  Denestin schüttelte den Kopf. „Wir wissen, weshalb Ihr einverstanden seid. Jasumera ist noch immer mit den Yehinern verbandelt. Euch würde es gefallen, wenn sie sich im Palast niederließen.“




  Ledesan verschränkte die Arme. „Ich als Fürst von Swenio bin ganz und gar dagegen, ihnen Zutritt zum Königspalast zu gewähren.“




  Denestin winkte ab. „Wir reden über die falschen Dinge. Wir hätten gar nicht auf die Yehiner reagieren sollen. Sie halten uns zum Narren und wir machen brav mit. Ich traue ihnen zu, dass sie einzig gekommen sind, um uns an die alten Verträge zu erinnern.“




  „Wir haben tatsächlich keine Ahnung, was ihre Ziele sind“, stimmte Diavasaffér dem Fürsten von Lordena zu.




  „Sellvan.“




  Ganz erstaunt, seinen Namen zu hören, fuhr er zusammen. „Ja, m-mein König?“




  „Sobald die Yehiner zu den Verhandlungen erscheinen, werdet Ihr sie genau beobachten. Ich will wissen, wie Ihr die Stimmung unter ihnen einschätzt. Was wollen sie überhaupt?“




  „Ihr könnt ihn nicht zu den Verhandlungen vorlassen!“ Astarwas musterte Sellvan, als würde schon sein Äußeres verraten, dass er ein Bastard war. „Mit Sellvan beleidigt Ihr die Yehiner!“




  Sellvan wandte sich ab. Er konnte Astarwas nicht in die Augen sehen. Der Fürst besaß alles, was ihm fehlte: Macht und Ausstrahlung. Zudem wusste er mit Worten umzugehen. Zwar wurzelten die ersten beiden Eigenschaften teilweise in seiner Größe und dem Leibesumfang, doch dies änderte nichts an der Diskrepanz.




  Jeris stand nur wenige Schritte entfernt. Sellvan spürte ihren Blick und sah auf. Ihre Miene verriet nichts. Natürlich nicht.




  Danach sah er zu seinem Bruder. Der König zögerte.




  „Sellvan wird die Verhandlungen nicht führen“, beschwichtigte er die Fürsten. „Er soll nur etwas über die Absichten der Yehiner herausfinden. Unauffälligkeit ist seine Stärke. Niemand wird ihn sonderlich beachten.“




  Astarwas schaute ihn noch immer kritisch an. Allmählich teilte Sellvan seine Zweifel. Ich bin nicht unauffällig. Ich bin der uneheliche Halbbruder des Königs.




  „Ich stimme Astarwas zu, und das will etwas bedeuten.“ Denestin grinste. „Sellvan ist eine Schande für das edle Königshaus. Aber tut doch, was Ihr wollt, wie Ihr es immer tut.“




  Sellvans Wut über diesen aufgeblasenen Fürsten nahm beinahe überhand. Ich muss ruhig bleiben. Streit hilft keinem weiter.




  Denestin wollte nicht einsehen, dass Evral mitnichten das tat, was ihm gefiel. Er stand für beide Seiten der Mark ein: für die Traditionshüter, die zurück zu einer einfachen Gesellschaft wollten, aber auch für die Fortschrittlichen. Nur etwas tat der König nicht: sich für eine Seite zu entscheiden – und das war gut so.




   




  Überraschend schnell kam es dann doch zu den Verhandlungen. Schon am nächsten Tag erschienen die Yehiner vor dem Stadttor und wollten die Gespräche. Sellvan fand nicht einmal Zeit, den Barbier aufzusuchen, um den Bart in Form zu bringen.




  Im Thronsaal standen sich zwei lange Tische gegenüber. Einer für die Yehiner, einer für die Märker. Ohne die Versammelten in ihrer eleganten Kleidung sähe es im Thronsaal fast wie vor einem Volksfest aus. Was hätte ich tun sollen? Tücher und Teppiche verwandeln ihn nicht in einen Spiegelsaal.




  Zwei Paladine schlossen den Thronsaal. Die Torflügel waren schwer wie die einer Burg. Alles andere als königlich. Außerdem düster, denn durch die schmalen Fenster unter der Decke fiel nur wenig Licht herein. Aus diesem Grund hatte Sellvan Fackeln und Kerzen aufgestellt.




  Doch die Enge konnten sie nicht vertreiben. Es kam ihm vor, als hätte man ihn seiner Freiheit beraubt, und das in seinem Zuhause.




  Er blähte die Backen auf. Jetzt würde sich herausstellen, was die Besucher wollten. Die Märker und die Yehiner saßen einander gegenüber, dahinter die Gardisten des jeweiligen Landes: die Paladine hinter Evral und seinen Leuten, die Drachengarde hinter den Vertretern aus Yehin. An den Seiten hielten sich jeweils drei Schreiber jeder Partei bereit, um sämtliche Worte, die gewechselt wurden, niederzuschreiben.




  Es sah aus, als stünden sich zwei Schlachtreihen gegenüber.




  Alle schauten die jeweilige Gegenseite an. Nur Denestins Blick war auf Sellvan gerichtet.




  Ihr müsst mich nicht erinnern.




  Er würde schweigen. Sobald er den Mund aufmachte, würde er ohnehin etwas Falsches sagen. Seine Aufgabe war eine andere.




  Er schaute weg. Sein Blick fiel auf Fürst Astarwas. Dessen Augen fürchtete er noch mehr als Denestins Worte. Was ohne Silben gesprochen wurde, konnte einen härter treffen als jede Beleidigung.




  Unter diesen hohen Herren blieb er ein Unwürdiger. Wenn ich doch wenigstens Schreiber wäre.




  So aber saß er bloß herum und beobachtete die Yehiner. Vergeblich versuchte er, etwas zu erkennen. Er wusste nicht einmal, worauf er achten sollte. Waffen trugen sie keine bei sich und politische Spielchen erkannte er nur selten.




  Sein einziger Trost war Jeris. Sie stand neben der Tür, wo er sie immer im Blickfeld hatte.




  Er wechselte einen Blick mit Evral. Die Augenbrauen des Königs zuckten. Auch ihm war nicht wohl in seiner Haut. Sie mussten hier gemeinsam durch.




  Der König stand auf. Seine Gewänder waren prächtig wie nur selten. Das Hermelinfell, der Brokat, die Goldketten und Ringe drohten ihn zu erdrücken. Auf seinem Haupt saß die Markkrone mit den Adlerschwingen. Angesichts seiner restlichen Aufmachung wirkte sie fast schon zu bescheiden. Sellvan gefiel sie.




  „Im Namen der ganzen Mark, der Cahns, der Fürsten und der Herzöge begrüße ich unsere edlen Gäste aus Yehin. Die vornehmen Herren Pelukos, seines Zeichens Magistrat, und Alinos, Vertreter der Handelskammer, beehren uns mit ihrer Gesellschaft. Dafür haben wir zu danken.“




  Unwillkürlich atmete Sellvan auf. Evral hatte gut gespielt. Seine Worte hatten sich ehrlich angehört.




  Nach der Eröffnung verneigte sich der König, und die anderen Märker standen ebenfalls auf, um es ihm gleichzutun. Selbst Denestin ließ sich seine Verachtung gegenüber den Verhandlungspartnern nicht anmerken.




  Die Yehiner hielten es nicht für nötig, aufzustehen. Mehr als ein Nicken zeigten die beiden hohen Herren nicht, und selbst das war kühl, mehr angedeutet als ehrlich gemeint.




  Pelukos, der Magistrat, erhob sich schließlich doch. Seine langen, weißen Haare, die unter dem Hut hervorkamen und die er im Nacken zusammengebunden hatte, machten seine Erscheinung erfurchtgebietend. Er trug die klassisch yehinische Händlerkleidung, die Ekanta. Sie war in reinem Weiß gehalten, und über der linken Schulter hing ein silbernes Tuch.




  „Nette Worte“, sagte er. „Doch wir haben wenig Zeit und viel zu bereden.“




  Sellvan fuhr zusammen. Den ersten Teil des Satzes hatte der Magistrat leise gesprochen, beim zweiten war seine Stimme jedoch angeschwollen. Seine hohen Augenbrauen wirkten, als ob er sie hochgezogen hätte. Bestimmt war ihrer Form mit Pinzetten nachgeholfen worden. Auch die Lippen waren schmal und dünn, fast so, als wollte er sie verbergen, damit niemand etwas ablesen konnte.




  „Die Mark muss aufpassen“, warnte Pelukos. „Ihr müsst alle aufpassen!“




  Sellvan konnte kaum noch schlucken, so hart war der Kloß in seinem Hals. Der Magistrat besaß eine unglaublich kräftige Stimme.




  Nacheinander heftete der Yehiner seinen Blick auf jeden Einzelnen, auch auf Sellvan. Der Königsbruder senkte den Kopf. Kein Bastard bot dem Magistrat von Yehin die Stirn, und sei es nur mit Blicken.




  Neben dem Yehiner fühlte er sich wertlos. Alleine schon die Kleidung … Mit Ausnahme von Evral und Denestin kamen ihm die Märker in ihren Hemden und Westen vor wie Bauern, mochten sie noch so schöne Stoffe tragen. Und was die Cahns betraf, handelte es sich tatsächlich um Dorfälteste oder Handwerker, dementsprechend sahen sie aus. Sellvan zweifelte nicht daran, dass sie ihre edelste Kleidung trugen, aber die einteiligen Ekantas und die breiten Gürtel der Yehiner wirkten bei Weitem edler.




  „Wir achten die Verträge, die damals abgeschlossen wurden, als Jasumera in märkische Hände fiel“, sprach der Magistrat. „Die Mark hingegen scheint sie vergessen zu haben. Ich habe eine Abschrift der Vereinbarungen bei mir.“ Er holte ein zusammengerolltes Pergament aus einer Innentasche seiner Ekanta und las daraus vor. „Der Mark ist es verboten, mit Awak Handel zu treiben. So steht es geschrieben. Yehin hat euch Jasumera überlassen und was hat die Mark getan?“




  Denestin stand ebenfalls auf. „Ihr redet von jahrhundertealten Verträgen. Die Vereinbarungen sind nicht mehr zeitgemäß.“




  „So seht ihr die Verträge inzwischen?“ Pelukos machte ein nachdenkliches Gesicht. Sellvan glaubte nicht, dass es echt war. „Nun, in diesem Fall ist es für euch kein Verlust, wenn ihr uns Jasumera zurückgebt.“




  „Jasumera würde gerne zurück.“ Astarwas, Fürst ebenjener Stadt und deren Umland, blieb sitzen. „Jasumera sehnt sich nach dem Glanze Yehins. In der Mark verblasst der Ruhm der Stadt immer mehr. Schaut Euch die Fremdenbezirke an. Häuser fallen zusammen und aus dem Kanal stinkt es.“




  Sellvan presste die Augen zusammen. Diese Worte ließ Denestin bestimmt nicht unkommentiert. Vorsichtig schaute er sich um. Der Fürst von Lordena sah aus, als würde er liebend gerne auf Astarwas und Pelukos losgehen, beherrschte sich aber noch.


OEBPS/Images/Jasumera.jpg
=

) Kirche der
iyt Licben Mutter

unserer Kraft







OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii








OEBPS/Images/367269-die-stadt-am-abgrund_s.jpg
- I}m Chropik vop
PBlabl upd Feder








